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des Hospiz Esslingen,

Menschen am Ende ihres Lebens für Leib und Seele 
Geborgenheit und Liebe zu geben, ist uns Christen 
ein wichtiges Anliegen. Die Hospizarbeit will Tod-
kranken ein würdevolles Sterben ermöglichen. Dazu 
haben wir dieses Hospiz gebaut – das erste im Land-
kreis Esslingen.

Spannende Jahre des Planens und Bauens liegen 
hinter uns. Diese sind hier in Texten und Bildern 
festgehalten. Wir wollen mit dieser Dokumentation 
auch zeigen, welch große Unterstützung wir von 
unendlich vielen Seiten erfahren haben. Die Ent-
wicklung spiegelt sich in Presseberichten, Fotos und 
Dokumenten zu den wichtigsten Stationen von den 
Anfängen bis zum Ende des ersten Jahres nach der 
Eröffnung. Wir sind dankbar, dass das Hospiz so tief 
in der Gesellschaft verwurzelt ist. 

Dass eine solche Einrichtung dringend gebraucht 
wird, zeigt die Belegung. Viele Menschen – junge 
und alte – sind seit seiner Eröffnung im April 2014 
im Hospiz gestorben. Dass wir in einem guten Geist 
unterwegs sind, versichern uns die Rückmeldungen 

von Angehörigen.
Doch das Hospiz Esslingen ist viel mehr als der 
stationäre Bereich mit seinen acht Gästezimmern. 
Mehr als 60 Frauen und Männer der ambulanten 
Hospizarbeit begleiten seit Jahrzehnten ehrenamt-
lich Sterbende zuhause, im Pflegeheim oder im 
Krankenhaus und tun dies auch weiterhin. Sie be-
kommen im Hospiz das fachliche Rüstzeug für ihre 
Arbeit. Menschen, die um einen Angehörigen oder 
Freund trauern, finden in der Trauerbegleitung im 
Hospiz Unterstützung und Stärkung.

Das Hospiz ist ein Kompetenzzentrum zur Beglei-
tung von Menschen auf ihrem letzten Weg.

Dekan Bernd Weißenborn

Bernd Weißenborn
Dekan
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Projekt Hospiz Esslingen		

25.05.2009	 Beschluss Gesamtkirchengemeinde-
rat: Bau einer Hospiz-Wohnung mit 
3 Gästezimmern, späterer Ausbau auf 
6 – 8 Zimmer, Kosten 1,96 Mio €

25.11.2009	 Katholische Gesamtkirchengemeinde: 
stationäres Hospiz wird abgelehnt, 
nur ambulante Hospizarbeit

15.10.2010	 Ausgleichsstock bewilligt 100.000 €

Dez. 2010	 Veränderte Rahmenbedingungen 
erfordern mind. 8 Betten

Juni 2011	 Baugesuch eingereicht

Sept. 2011	 Brandschutz geht vor Denkmalschutz 
– Aberkennung Denkmaleigenschaft

16.11.2011	 neue Kostenberechnung: 2,315 Mio €

Febr. 2012	 Arbeitseinsatz Außenanlage –  
Rodung Büsche und Bäume

01.04.2012	 Anstellung von Susanne Kränzle als 
künftige Hospiz-Leiterin 

03.05.2012	 Bildung eines Bauausschusses 

22.10.2012	S patenstich

22.03.2013	 Richtfest

26.09.2013	 offene Baustelle mit Führungen

04.04.2014	 Einweihung

Von der Idee zum Haus
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Siegfried Bessey 

Ein Hospiz entsteht

Der lange Weg von den ersten Ideen zur 
Einweihung im April 2014

Hospizarbeit hat in Esslingen eine lange und gute 
Tradition. Seit 1982 gibt es den ambulanten Hospiz-
dienst, der sterbende Menschen zuhause begleitet. 
Die Idee eines stationären Hospizes als Ergänzung 
zum ambulanten Hospizdienst entstand Anfang der 
2000er Jahre. 
Sterbebegleitung durch geschulte Kräfte sollten 
auch diejenigen in Anspruch nehmen können, bei 
denen dies nicht in der eigenen Woh-
nung oder im Pflegeheim möglich ist. 
Zunächst war nur an eine Hospiz-
wohnung gedacht mit wenigen Plät-
zen. Doch rasch war klar, dass eine 
so kleine Einheit aus verschiedenen 
Gründen nicht zu realisieren ist. 
Wir machten uns auf die Suche nach 
geeigneten Räumen. Schnell kamen 
wir auf das alte Pfarrhaus neben der Martinskirche, 
das auf absehbare Zeit freiwerden würde. 2008 fiel 
die Entscheidung, dort ein Hospiz einzurichten. Die 
Nähe zur Martinskirche, zum neuen Pfarrhaus und 
Gemeindezentrum und zum Friedhof als grüne Oase 
mit seinen schönen alten Bäumen machte es für 
uns zum idealen Standort. Zudem bot es die Mög-
lichkeit, dort alle Bereiche der Hospizarbeit – am-
bulant, stationär und Trauerbegleitung wie auch die 
Aus- und Fortbildung der Mitarbeiterinnen und Mit-
arbeiter – unter einem Dach zu bündeln. So ist ein 
Kompetenzzentrum Hospiz entstanden.
Wir wollten eigentlich mit sechs Plätzen anfangen, 

und erst später erweitern. Doch weil die Kranken-
kassen ein Hospiz erst ab acht Betten finanzieren, 
gab es auch vom Evangelischen Oberkirchenrat kein 
grünes Licht für den kleineren Bau. Damit war klar, 
dass das bestehende Haus durch einen Anbau er-
gänzt werden musste. Wir haben nicht nur verschie-
dene Raumkonzepte diskutiert und auch wieder 
verworfen, sondern mussten bei den Planungen an-
fangs auch dem Denkmalschutz Rechnung tragen. 
2011 war allerdings klar, dass der Brandschutz Pri-
orität hat. So entgingen uns zwar Fördermittel vom 
Landesdenkmalamt, aber unser Architekt Jens Kö-
nekamp konnte auch freier planen. 
Damit sich Menschen in ihrer letzten Lebensphase 
im Hospiz geborgen fühlen, sollte eine ansprechen-

de Atmosphäre geschaffen werden. 
Mit der künstlerischen Gestaltung 
wurde die Plochinger Künstlerin 
Verena Könekamp beauftragt.
Am 22. Oktober 2012 wurde 
der erste Spatenstich getan, am  
22. März 2013 haben wir Richtfest 
gefeiert und am 4. April 2014 war 
die Einweihung des Hauses.

Der Bau und der Betrieb des Hospiz Esslingen ist 
für die Evangelische Gesamtkirchengemeinde eine 
große finanzielle Herausforderung. Anfangs gingen 
wir von Baukosten in Höhe von knapp zwei Mil-
lionen Euro aus, am Ende waren es 2,8 Millionen. 
Ursache für die Kostensteigerung war unter ande-
rem, dass wir das Dachgeschoss ausgebaut und dort 
Seminar- und Gruppenräume eingerichtet haben. 
Zudem war uns eine solide und auf Dauerhaftigkeit 
ausgelegte Ausstattung wichtig. Finanziert haben 
wir den Bau aus Eigenmitteln, Vermächtnissen 
und Spenden bzw. Zuschüssen unter anderem von  

Damit sich Menschen  
in ihrer letzten Lebensphase 
im Hospiz geborgen fühlen, 

sollte eine ansprechende  
Atmosphäre geschaffen 

werden.
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Evangelischer Landeskirche, Kirchenbezirk, Land-
kreis und Stadt Esslingen. 
Wir haben von Anfang an intensiv und mit vielfäl-
tigen Aktionen wie Infoständen oder dem Verkauf 
von Hospizwein für unser Vorhaben geworben und 
rasch große Unterstützung von ganz vielen Seiten 
bekommen. 
Diese werden wir auch weiter brauchen, weil die 
Krankenkassen nur einen Teil der Kosten für den Be-
trieb übernehmen. Ein erheblicher Anteil muss von 
uns selbst getragen werden. 
Dennoch zweifeln wir nicht, dass sich die An- 
strengung gelohnt hat und wir mit dem Hospiz eine 
segensreiche Einrichtung geschaffen haben. 
Die Belegung zeigt, dass das Hospiz dringend ge-
braucht wird.
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Ulrike Rapp-Hirrlinger

Ein Haus wie eine Trutzburg

Geschichte des Pfarrhauses in der Keplerstraße

Mit dem Bau des Pfarrhauses der Martinskirche 
in der Keplerstraße 40 wurde 1822 begonnen – 
noch vor dem Bau der heutigen Martinskirche, die 
1827/1829 entstand. Gebaut wurde das Haus von 
der bürgerlichen Gemeinde aus den Erträgen des 
Oberesslinger Zehnten. So geht es aus der Oberess-
linger Ortsgeschichte von Pfarrer Wilhelm Berner 
hervor, der selbst von 1952 bis 1973 Pfarrer an der 
Martinskirche war. 
Der Keller des Hauses soll allerdings bereits aus 
spätmittelalterlicher Zeit stammen. Der Bau des 
Pfarrhauses und der Kirche fiel in die Amtszeit von 
Pfarrer Carl August Römer. Er war von 1812 bis 
1867, also 55 Jahre lang, Pfarrer in Oberesslingen. 
1852 wurde das Pfarrhaus von der Stadt der Kir-
chengemeinde Oberesslingen-Hegensberg über- 
lassen. 

Das Pfarrhaus erhebt sich hoch über die Schorndor-
fer Straße und stand damals ganz am Ortsrand 
nahe der Ziegelei. „Das mächtige Haus wird wie eine 
Trutzburg gewirkt haben“, sagt die Kulturwissen-
schaftlerin Dr. Gudrun Silberzahn-Jandt, die derzeit 
die noch in vielen Punkten unbekannte Geschichte 
des Pfarrhauses erforscht. Da nur ein Teil des Hauses 
unterkellert war, klagen Pfarrer in ihren Aufzeich-
nungen immer wieder darüber, dass das Haus sehr 
kalt und auch zugig gewesen sei. „Das Pfarrhaus ist 
im ganzen leicht gebaut, allen Winden und Feuch-
tigkeiten ausgesetzt“, schreibt etwa 1905 Pfarrer 
Paul Lang. Im Haus war neben den Privaträumen der 

Pfarrer das Pfarramt untergebracht. Außerdem fand 
dort häufig auch der Konfirmandenunterricht statt.
Während der schieferverkleidete Bau sich im Lauf 
der Jahre äußerlich kaum veränderte, hat es im In-
neren immer wieder Umbauten und Modernisierun-
gen gegeben. 
Der große Pfarrgarten wurde von den Pfarrfamili-
en oft als Gemüsegarten genutzt und hat damit zur 
Verpflegung der Pfarrhaushalte beigetragen. Nach 
dem Krieg mussten sich die Bewohner das Haus mit 
Heimatvertriebenen teilen, was zum Teil zu einer 
großen Enge führte. Denn die Pfarrfamilien waren 
häufig selbst sehr kinderreich. 

Der berühmteste Bewohner des Pfarrhauses war 
Dr. Gotthilf Schenkel. Er war Mitglied der SPD und 
trat entschieden gegen den Nationalsozialismus 
ein. Deshalb verlor Schenkel als erster Pfarrer in 
Deutschland sein Amt. 1947 wurde ihm die Pfarr-
stelle Oberesslingen übertragen. 1951 wurde er Kul-
tusminister des Landes Württemberg-Baden und 
nach der Gründung Baden-Württembergs von 1952 
dessen erster Kultusminister. 
Von 1952 bis zu seinem Tod 1960 war er Landtags-
abgeordneter für den Wahlkreis Esslingen. Schenkel 
war zudem Mitglied des Gemeinderat der Stadt Ess-
lingen sowie ab 1946 des Esslinger Kreistags.

Pfarrer Gustav Reusch war der letzte Pfarrer, der das 
alte Pfarrhaus bewohnte. 1980 zog er in die neue 
Pfarrwohnung im Ertinger-Gemeindezentrum. In 
das Pfarrhaus zogen Renate und Helmut Elsässer, 
beide ebenfalls Pfarrer. 
Im Oktober 2012 wurde mit dem Umbau des Pfarr-
hauses zum Hospiz begonnen. Das alte Haus wurde 
um einen Anbau erweitert. Im April 2014 wurde das 
Hospiz eingeweiht.
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Zurückhaltende, klare Architektur

Interview mit Architekt Jens Könekamp

Der Esslinger Architekt Jens Könekamp hat 
das neue Hospizhaus in Oberesslingen geplant 
und gemeinsam mit zahlreichen Handwerkern 
umgesetzt. Für ihn war das ein ganz besonde-
res Projekt, das ihm sehr am Herzen lag. Doris 
Brändle, (Eßlinger Zeitung) hat mit ihm darüber 
gesprochen.

Ein Haus für sterbende Menschen zu bauen ist 
etwas anderes als ein Auftrag für ein Einfamilien-
haus. Worauf haben Sie bei der Planung geachtet?

Jens Könekamp: Wir haben uns zusammen mit 
den Bauherren im Vorfeld viele Gedanken ge-
macht. Wichtig war uns eine ruhige und harmo-
nische Atmosphäre zu schaffen, um den Ster-
benden die Möglichkeit zu geben zur Ruhe zu 
kommen und Frieden zu finden. Die Architektur 
ist daher zurückhaltend und klar. Wir haben na-
türliche Materialien verwendet z.B. Holz bei den 
Fenstern oder auch beim Parkett – das ist aus 
Eichenholz. Im Altbau haben wir uns für einen 
hellen Kalkputz entschieden, damit die Wände 

diffusionsoffen sind, also atmen können. Die 
verputzten Wände wurden mit Silikatfarbe ge-
strichen, um ein gesundes Raumklima zu erhal-
ten. Verwendete Farben sind, neben den Hölzern 
und weiß verputzten Wänden, warme Farben. Die 
Fensterläden und die Stühle sind rot, der Esstisch 
ist aus Ulmenholz. Kurz: Wir wollten eine warme 
Wohnatmosphäre schaffen.

Was waren die baulichen Herausforderungen?
Könekamp: Zunächst mal hatten wir ja das alte 
Pfarrhaus aus dem Jahr 1824. Das war stark sa-
nierungsbedürftig. Als wir das Raumprogramm 
entwickelt haben, wurde klar, dass ein Neubau 
dazukommen muss. Denn wir brauchten Zimmer 
für acht Gäste plus Esszimmer, Stationszimmer 
und Bäder. 
Die Vorgabe war, dass der stationäre Bereich auf 
einer Ebene sein soll. Eine gewisse Herausfor-
derung war die barrierefreie Umgestaltung des 
Altbaus. Berücksichtigt werden musste, dass das 
Haus an der Schorndorfer Straße liegt, die stark 
befahren ist. 
Wir haben den Neubau deshalb so konzipiert, 
dass er mit dem Altbau einen winkelförmigen 
Baukörper bildet. So wird der Lärm durch den 
Baukörper abgeschirmt und es entsteht ein ru-
higer Außenraum. Die Zimmer liegen alle in 
Richtung des ruhigen, grünen Bereichs Richtung 
Osten, Süden und Westen.
 

Das alte Pfarrhaus stand zunächst noch unter 
Denkmalschutz. Warum wurde der aufgehoben?

Könekamp: Während der Genehmigungsphase 
wurde klar, dass sich Denkmalschutz und Brand-
schutz wegen der offenen Treppe im Altbau 
widersprechen. Die Treppe musste ausgebaut 
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werden, um einen abgeschlossenen Treppenraum 
zu ermöglichen. Da innen nur noch wenige bau-
historisch wertvolle Elemente erhalten waren, 
wurde der Denkmalschutz aufgehoben.

Hatte das Vorteile?
Könekamp: Ja, das hat uns einige Freiheiten er-
laubt. In den unteren Räumen gab es zum Bei-
spiel ein altes Granitpflaster, das wir aus Denk-
malschutzgründen hätten erhalten müssen.
Aber das wäre sehr schwierig geworden, weil die 
Räume barrierefrei sein müssen, damit man mit 
Rollstühlen oder auch Betten fahren kann. 
Nachdem der Denkmalschutz aufgehoben war, 
konnten wir auch größere und zusätzliche Fens-
ter einbauen – es war uns wichtig, dass die 
Räume viel Tageslicht bekommen. Und wir konn-
ten das Gebäude energetisch so sanieren, wie es 
heutigen Standards entspricht. 
Die alte Schieferfassade haben wir entfernt und 
durch eine vorgehängte, mit Holzweichfaser-
dämmung hochwärmegedämmte Fassade er-
setzt. Außen haben wir jetzt eine neue Schiefer-
verkleidung. Der Bauherrschaft war wichtig, dass 
der Altbau und sein Charakter erhalten bleiben.

Ihre Schwester Verena Könekamp hat das künstle-
rische Konzept des Hauses entwickelt. Wie haben 
Sie zusammengearbeitet?

Könekamp: Wir haben eng zusammengearbeitet 
und uns abgestimmt. Gemeinsam haben wir zum 
Gedenken an die Verstorbenen ein Holzobjekt 
entwickelt, auf dem eine Kerze steht. Sie soll so 
lange brennen, wie der Verstorbene noch im Haus 
ist. Ein Schreiner aus Hohengehren hat diese Idee 
mit von ihm bearbeiteten Holzblöcken sehr gut 
umgesetzt.
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Verena Könekamp

Kunst im Hospiz

Plochinger Textildesignerin entwirft Bilder 

Bei der künstlerischen Gesamtkonzeption für das 
Hospizhaus hat sich die Plochinger Textilkünst-
lerin Verena Könekamp vor allem von der Frage 
leiten lassen, was Kunst den Menschen, die ihre 
noch verbleibende Lebenszeit im Hospiz verbringen, 
geben kann. Welche Bedürfnisse der Betrachtenden 
vermag Kunst in dieser Situation zu stillen, welchen 
Weg kann sie Sterbenden weisen?

Könekamps Kunst hält sich mit offenkundiger 
christlicher Symbolik bewusst zurück. Umso inten-
siver sucht sie die Begegnung mit den Menschen im 
Hospiz. Mit ihren Arbeiten will die Künstlerin Kon-
takt aufnehmen, Zugang finden zur konkreten Si-
tuation und zur Erlebniswelt der Gäste. Könekamps 
textilen Objekten liegt die Botschaft des Johannes-
evangeliums zugrunde: 
„Ich bin die Tür, wenn jemand durch mich hinein-
geht, der wird selig werden.“ (Johannes 10.7). 
Durch changierende Farbkompositionen und klare 
Strukturen will die Kunst Trost und Hoffnung 
geben, will eine im Leben wie im Tod versöhnliche 
Botschaft vermitteln und Türen zu Spiritualität und 
zum Glauben öffnen. 

Foyer
Für das 1m x 2m große textile Objekt im Eingangsbe-
reich hat die Künstlerin gedämpfte Farben gewählt. 
Vertikal aufeinander folgende, in sich abgeschlos-
sene Farbkorridore aus Rot und Grau beschreiben 
Lebensabschnitte. Sie konzentrieren sich auf einen 

Lichtstreifen aus reinem Blattgold als Zentrum des 
Bildes. Das strahlende Gold steht für die den Tod 
überdauernde Liebe und das ewige Licht. 

Raum der Stille
Das Bild will zu Meditation und innerer Einkehr an-
regen. Auf changierendem Weiß bildet ein Quadrat 
aus Blattgold die Mitte. In der Meditation liegt die 
Möglichkeit, anzukommen, Balance und inneren 
Frieden zu finden, aber auch die Fähigkeit, zu ver-
tiefter Spiritualität zu gelangen. Der Block aus Holz 
(Esche) spiegelt das stoffliche Fundament wieder, 
das der Mensch als Teil der Schöpfung im Hier und 
Jetzt braucht, um geerdet zu sein. 
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Esszimmer
In dem drei Meter breiten Triptychon bildet das helle 
Gelb erneut den zentralen Bezugspunkt. Farbver-
läufe von Violett-Blau über Orange- und Gelbtöne 
symbolisieren den Weg ins Licht.

Gang im 1. Obergeschoss (Altbau)
Das textile Objekt in vielgestaltigen Rottönen sym-
bolisiert den Fluss des Lebens und greift das maßge-
bende und wegbegleitende Bibelwort, geschrieben 
in verschiedenen Sprachen, wieder auf.  

Gang im Erdgeschoss (Altbau)
Das transparente, in Gold gehaltene Objekt legt dem 
Betrachter das Gedicht „Bitte“ von Hilde Domin 
nahe. 
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Pressemitteilung vom 17.März 2011

Ein Haus zur würdigen Begleitung 
Sterbender

Evangelische Kirche baut in Oberesslingen das  
erste Hospizhaus im Landkreis

Die Evangelische Gesamtkirchengemeinde Esslin-
gen baut in der Keplerstraße 40 in Oberesslingen ein 
Hospizhaus, in dem sowohl ein stationäres Hospiz, 
als auch die ambulante Hospizarbeit Platz finden 
sollen. Dazu wird das ehemalige Pfarrhaus bei der 
Martinskirche um einen Anbau erweitert. Spätestens 
Anfang 2012 soll mit dem Bau begonnen werden.
„Als Christen ist es unsere Aufgabe, Sterbende in 
Würde, Achtung und Liebe zu begleiten und ihnen 
in ihren letzten Tagen ein Zuhause zu geben“, be-
gründet Dekan Bernd Weißenborn, warum die evan-
gelische Kirche in Esslingen sich entschlossen hat, 
das erste stationäre Hospiz im Landkreis zu bauen. 
Auch wenn die Trägerschaft bei der Evangelischen 
Gesamtkirchengemeinde liegen wird, die auch Haus 
und Grund beisteuert, sei das Hospizhaus offen für 
alle Menschen, unabhängig von Religion oder Kon-
fession, betont Weißenborn. Der ambulante Hospiz-
dienst sei zudem nach wie vor ökumenisch. 
Die Pläne von Architekt Jens Könekamp sehen vor, 
dass das 1824 erbaute, denkmalgeschützte Pfarr-
haus saniert und durch einen winkelförmigen 
Flachdach-Anbau ergänzt wird. „Damit wird der 
Lärm von der Schorndorfer Straße abgeschirmt und 
es entsteht ein ruhiger Garten“, erläutert Könekamp. 
Im Erdgeschoss sind Büros und Besprechungsräu-
me für den ambulanten Hospizdienst, ein Raum, 
in dem Angehörige übernachten können, wie auch 

ein Raum der Stille als Rückzugsmöglichkeit sowie 
Lager- und Wirtschaftsräume geplant. In der ersten 
Etage wird das stationäre Hospiz mit acht Gäste-
zimmern, Bädern und einem Wohn-Essbereich un-
tergebracht. Rund 1,85 Millionen Euro werden Bau 
und Einrichtung kosten. Um dieses ambitionierte 
Vorhaben zu stemmen, sucht die Kirche nach Spen-
dern und Sponsoren. „Ich wünsche mir, dass die Ess-
linger Bevölkerung erkennt, dass das auch ihr Haus 
ist“, verweist der Dekan auf die bis ins Mittelalter 
zurückreichende Esslinger Tradition, Sterbende zu 
begleiten. Der ehrenamtliche Projektleiter Horst-Pe-
ter Enge hofft, ein oder zwei Hauptsponsoren für 
das Großprojekt zu finden. Doch auch alle ande-
ren Spender sind willkommen. Rund 300 000 Euro 
werden für die Einrichtung benötigt. Wer möchte, 
darf genau entscheiden, für was er sein Geld geben 
möchte – ob für einen einzelnen Einrichtungsge-
genstand oder eine komplette Zimmerausstattung 
etwa. Zudem sind Ideen für Benefizaktionen gefragt. 
„Ich habe schon jetzt große Bereitschaft zur Unter-
stützung erlebt“, freut sich Enge. Mehrere hundert-
tausend Euro sind bereits an Spenden eingegangen. 
„Das ist ein guter Grundstock und macht uns 
Hoffnung“, betont Weißenborn. Der Evangelische 
Krankenpflegeverein Esslingen-Stadtmitte steuert 
zudem 250 000 Euro bei, die Landeskirche beteiligt 
sich mit 100 000 Euro und der Kirchenbezirk gibt  
45 000 Euro. 
Etwa 120 000 Euro muss die Kirche jährlich zum 
laufenden Betrieb zuschießen, weil es gesetzlich 
verankert ist, dass die Träger von Hospizen zehn 
Prozent der jährlichen Betriebskosten selbst ein-
bringen. Langfristig soll dieses Defizit aus der Hos-
piz-Stiftung der evangelischen Kirche in Esslingen 
finanziert werden. Auch hierfür sucht die Kirche 
noch Menschen, die Vermögen dort einsetzen.
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Pressemitteilung vom 6. März 2012

Fürs Hospizhaus kräftig angepackt

Ehrenamtliche roden Garten in der Keplerstraße

Als verwildertes Dickicht erwies sich der Garten des 
früheren Oberesslinger Pfarrhauses gegenüber der 
Martinskirche, das von der Evangelischen Gesamt-
kirchengemeinde Esslingen zum Hospizhaus umge-
baut werden soll. Eine große Schar ehrenamtlicher 
Helfer machte sich an zwei Tagen daran, dem wu-
chernden Grün rund um das seit Jahren unbewohn-
te Haus Herr zu werden. Schließlich soll bald mit 
dem Bau begonnen werden. Mit Astscheren, Ketten-
sägen, Beilen und anderen Gartengeräten rückten 
die Männer an, um Büsche, Bäume und Sträucher 
zu entfernen. Damit sollte das Baufeld freigeräumt 
werden, auf dem später ein Anbau erstellt wird. 
Dabei stießen sie auch auf viel Unrat wie Flaschen 
und Getränkedosen im Unterholz, was besondere 

Vorsicht erforderte. Auch Kälte und feuchte Witte-
rung konnte den Enthusiasmus der Männer nicht 
bremsen. Unermüdlich rückten sie dem Gestrüpp zu 
Leibe. Wollten sie doch die rund 1200 Quadratmeter 
rund ums Haus sauber roden. Nicht immer war es 
einfach, sich durch das dichte Gestrüpp zu arbei-
ten. Die Bäume und Büsche waren alt, wild gewach-
sen und ragten teilweise in den Straßenraum. Die 
großen Bäume hat danach eine Fachfirma gefällt. 
Das Stammholz soll zum Heizen verwendet werden. 
Einige Stämme wurden bereits ebenfalls in ehren-
amtlicher Arbeit gespaltet. Später werden dann 
neue Bäume gepflanzt. Mit ihrem Einsatz wollten 
die Männer die Idee des Hospizhauses unterstützen. 
„Wir leisten damit einen Beitrag zur Identifikation 
mit dem Projekt“, sagt Siegfried Bessey, Vorsitzen-
der des Evangelischen Gesamtkirchengemeinderats 
Esslingen, der an beiden Tagen beim Garteneinsatz 
dabei war. Dekan Bernd Weißenborn, der sich vor 
Ort ein Bild von den tatkräftigen Helfern machte, 
freute sich über deren Engagement. „Es ist toll, wie 
Sie sich einsetzen. Damit werben Sie für unser An-
liegen, Menschen ein würdiges Leben bis zuletzt zu 
ermöglichen!“
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Pressemitteilung vom 17. April 2012

Kompetenzzentrum für die 
Hospizarbeit

Baugenehmigung erteilt

Die Stadt Esslingen hat die Baugenehmigung für 
das erste stationäre Hospiz im Landkreis Esslingen 
erteilt. Damit kann die Evangelische Gesamtkirchen-
gemeinde Esslingen an die konkrete Umsetzung des 
Vorhabens gehen. Dieses wird umfangreicher, aber 
auch etwas teurer als ursprünglich geplant.
Das ehemalige Pfarrhaus gegenüber der Oberess-
linger Martinskirche soll umgebaut und um einen 
Anbau erweitert werden. Die Pläne dafür stammen 
vom Esslinger Architekten Jens Könekamp. Mit dem 
stationären Hospizhaus wolle man die ambulan-
te Hospizarbeit, die ebenfalls dort unterkommen 
soll, ergänzen und weiterentwickeln, erklärt Dekan 
Bernd Weißenborn. So soll durch die Bündelung der 
Hospizarbeit ein „Kompetenzzentrum“ entstehen. 
Dass Bedarf für ein stationäres Hospiz besteht, ist 
unter Fachleuten unstrittig. Mindestens zehn Hos-
pizbetten würden bei einer Bevölkerungszahl von 
einer halben Million Menschen gebraucht, weiß 
Weißenborn aus Untersuchungen. Angesichts der 
demografischen Entwicklung und veränderter Fami-
lienstrukturen werde diese Zahl jedoch vermutlich 
steigen. Das Hospizhaus soll allen Menschen unab-
hängig von Religion oder Konfession offen stehen.
Acht Einzelzimmer mit sechs Bädern sehen Köne-
kamps überarbeitete Pläne vor. Dazu kommen ein 
Wohn-und Esszimmer mit Küche, ein Pflegebad, 
ein Gästezimmer mit Bad, in dem Angehörige über-
nachten können, sowie ein Raum der Stille, ein Sta-

tionszimmer, Hausarbeitsräume , Aufenthalts- und 
Sozialräume und weitere Nebenräume. Auch für 
den ambulanten Hospizbereich sind Zimmer vorge-
sehen. Außerdem kann ein Teil der Räume von am-
bulanter und stationärer Hospizarbeit gemeinsam 
genutzt werden. 
Weil aktuelle Auflagen von Krankenkassen und 
Sozialministerium sowohl Einzelzimmer als auch 
eine Mindestzahl von acht Betten vorsehen, wurde 
das Raumprogramm auf acht Gästezimmer erwei-
tert. Hinzugekommen sind zudem das Gästezim-
mer für Angehörige samt Bad und der Ausbau von 
Dach und Untergeschoss im Altbau. Auch erhöhte 
Brandschutzmaßnahmen waren in dem fast 200 
Jahre alten Bau erforderlich. So müssen in Alt- 
und Neubau zwei abgeschlossenen Treppenräume 
gebaut werden. Hierzu muss die Treppe im Altbau 
ausgebaut werden und eine neue Treppe eingebaut 
werden. Dadurch stiegen die Baukosten. War man 
bisher von rund 1,85 Millionen Euro ausgegangen, 
rechnet man inzwischen mit Kosten von 2,35 Milli-
onen Euro. Durch die höhere Bettenzahl werde der 
Betrieb aber insgesamt wirtschaftlicher. Vor allem 
wegen der durch die Brandschutzauflagen beding-
ten Veränderungen wird das ehemalige Pfarrhaus 
wahrscheinlich von der Denkmalliste gestrichen. 
„Brandschutz hatte hier Vorrang vor dem Denkmal-
schutz“, erklärt Jens Könekamp die Entscheidung 
des Denkmalamts. Dennoch werde man Charakter 
und Atmosphäre des Altbaus erhalten. 
Finanziert werde das Vorhaben ausschließlich aus 
Spenden und kirchlichen Mitteln, betonte Kirchen-
pfleger Hans-Jochen Berger. Die Evangelische Ge-
samtkirchengemeinde wird nicht nur das Haus und 
das Grundstück in der Keplerstraße einbringen, son-
dern auch ein Wohngebäude verkaufen. „Wir wollen 
kein Darlehen aufnehmen, um nachfolgende Ge-
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nerationen nicht zu belasten“, erklärt Berger. Rund 
950 000 Euro sind bereits an Spenden bzw. über 
ein Vermächtnis eingegangen, so dass noch etwa  
450 000 Euro fehlen. Deshalb hofft die Evangelische 
Gesamtkirchengemeinde auf weitere Unterstützung 
aus der Bevölkerung im Landkreis Esslingen. 
Zudem muss die evangelische Kirche als Träger 
mindestens zehn Prozent der Kosten für den lau-
fenden Betrieb selbst aufbringen. Diese Kosten, 
die mit rund 150 000 Euro pro Jahr veranschlagt 
sind, sollen langfristig über die Evangelische Stif-
tung Hospiz finanziert werden. Für die ersten drei 
Jahre hat der Förderverein Hospiz Esslingen jährlich  
30 000 Euro zugesagt. 
Auch in der Bevölkerung wächst die Identifikation 
mit dem Hospizhaus. Das zeigen die vielen Spend-
erinnen und Spender. Projektleiter Horst-Peter Enge 
berichtet von Firmen und Organisationen, aber auch 
vielen Privatpersonen, die entweder durch einen re-
gelmäßigen Beitrag oder einmalige Zuwendungen 

etwa aus Anlass eines Geburtstags oder Todesfalls 
das Hospizhaus bedenken.
Der evangelischen Kirche gehe es vor allem darum, 
„dass Sterbende nicht abgeschoben werden, sondern 
in die Mitte des Lebens hineingenommen werden“, 
betont Dekan Weißenborn. Das Hospizhaus solle 
weder Krankenhaus noch Pflegeheim, sondern ein 
Zuhause werden für Menschen, die Hilfe und Be-
gleitung auf dem letzten Weg brauchen, eine „Her-
berge des Lebens und ein Ort der Hoffnung“. In den 
Kirchengemeinden im Evangelischen Kirchenbezirk 
Esslingen gebe es für dieses Vorhaben eine große 
Akzeptanz, weiß Siegfried Bessey, Kirchengemein-
deratsvorsitzender der Evangelischen Gesamtkir-
chengemeinde Esslingen. „Menschen zu begleiten in 
allen Lebensphasen sehen wir als unseren diakoni-
schen Auftrag.“
Mit dem Bau soll im Herbst dieses Jahres begonnen 
werden, im Frühjahr 2014 könnte dann das Haus in 
Betrieb genommen werden.
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Bernd Weißenborn

Andacht Spatenstich 
am 23. Oktober 2012

Auf dem langen Weg zum ersten stationären Hos-
pizhaus im Landkreis Esslingen stehen wir heute 
an einer wichtigen Wegmarkierung. Bevor das 
Bauen beginnt, wollen wir innehalten. Das Danken 
steht ganz oben an. Wir haben kleine und größe-
re Wunder erlebt. Der Ruck in der Bürgerschaft ist 
spürbar diesem Haus gegenüber. Das Bitten kommt 
hinzu. Und weil wir hier als evangelische Kirche en-
gagiert sind, auch die Vergewisserung. Vergewissert 
geht’s sich immer leichter!
Unser evangelisches Hospizhaus soll getragen sein 
von einem ganz bestimmten Geist. Und es wird 
nicht nur auf und aus Stein gebaut. Es baut auf 
Grundüberzeugungen. Wir bauen auf und bauen 
mit Gottvertrauen. Es ist ein für alle offenes Haus. 
Aber es ist gegründet auf und getragen von dem 
Geist des Evangeliums. Darum danken und beten, 
singen und segnen wir heute. 
Sterben müssen alle. Keinem bleibt dies erspart. Wie 
das ist, wissen wir erst, wenn es soweit ist. Den letz-
ten Gang, so heißt es, muss jeder, muss jede allein 
gehen. Aber das heißt nicht, einsam sterben müssen. 
Das darf nicht heißen, Sterbende allein zu lassen. 
Hier möchten wir ein Zeichen setzen. Die Hospiz-
gruppen tun es schon lange. Palliativstationen auch. 
Unser Förderverein unterstützt nach Kräften. Jetzt 
kommt zeichenhaft dieses Haus hinzu. Wir brau-
chen es. Es ist eine Antwort, eine Antwort des Glau-
bens, so verstehe ich es, eine diakonische Antwort 
auf Gottes Liebe. Menschen, die sterben, nicht sich 
selbst überlassen, weil der Gott, an den wir glauben, 

selbst dem Sterben nicht ausgewichen ist. 
„Er ist Liebe und wer in der Liebe bleibt, der bleibt in 
Gott (1.Joh.4,16).“ Und so stark ist seine Liebe, dass 
sie in Christus auch das letzte Dunkel überwunden 
hat. Aus dieser österlichen Wende des Todes zum 
Leben dürfen wir leben. Und wir verstehen Leben als 
Antwort darauf. Weil unser Schicksal gewendet und 
gewandelt ist, sind wir frohen Mutes, sind freudi-
ger Erwartung. Darum und darauf bauen wir dieses 
Haus. Den Tod ins Leben einbeziehen. Sterbenden 
Würde und Zeit, Nähe und Liebe, Zuspruch und Zu-
wendung, Gebet und Gemeinschaft geben. Ange-
hörige und Freunde begleiten. Unser evangelisches 
Hospizhaus als ein Zuhause begreifen. Letztlich 
darum auch, so traurig manches auch sein wird, als 
einen Ort des Lebens begreifen und gestalten. Die 
christliche Kultur des Erbarmens, die in dieser Stadt 
eine lange Tradition hat, neu aufleben lassen und 
weitertragen. Dass der Mensch als Mensch stirbt. 
Darum geht es uns. 
Der, der für uns das Leben geworden ist, heißt uns, 
jetzt schon Zeichen des Lebens zu setzen. Und das 
möchten wir tun. Helfen Sie uns dabei! Er ist Liebe. 
Und der Sinn unseres Lebens besteht darin, Antwort 
auf Gottes Liebe zu geben. 
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Pressemitteilung vom 17. April 2012

Ort der Geborgenheit für Sterbende

Baubeginn für das erste Hospiz im Landkreis 

Der feierliche erste Spatenstich im Garten des ehe-
maligen Pfarrhauses gegenüber der Martinskirche 
in Oberesslinger markiert eine wichtige Etappe auf 
dem Weg zum ersten stationären Hospiz im Land-
kreis Esslingen.
In der Keplerstraße baut die Evangelische Gesamt-
kirchengemeinde ein Hospizhaus, in dem acht stati-
onäre Betten und die ambulante Hospizarbeit Platz 
finden. 
Mit dem Bau wird in diesen Tagen begonnen. Das 
bestehende Gebäude wird nach den Plänen von Ar-
chitekt Jens Könekamp um einen Anbau erweitert.
„Es ist ein guter und freudiger Tag, ein Anlass dank-
bar zu sein“, sagte Dekan Bernd Weißenborn vor 
zahlreichen Gästen. Das Hospizhaus soll ein Ort der 
Geborgenheit werden, an dem Sterbenden Liebe, 
Zeit und Nähe, Zuspruch und Zuwendung entge-
gengebracht wird, um ihnen ein Sterben in Würde 
zu ermöglichen. 
Auch Angehörige werden hier Unterstützung und 
Begleitung finden. Das Haus werde nicht nur auf 
Stein gebaut, sondern gründe auf Grundüberzeu-
gungen, auf Gottvertrauen. Es werde ein Haus sein, 
dass offen ist für Menschen aller Religionen und 
Konfessionen. Dennoch sei es getragen vom Geist 
des Evangeliums, so Weißenborn. Er freut sich, „dass 
sich immer mehr Menschen hinter das Projekt stel-
len“.
Dass das Projekt breite Unterstützung findet, zeig-
ten nicht nur die zahlreichen Gäste aus Politik, 
Kirche, Vereinen, Institutionen, Wirtschaft und viele 

Bürger, sondern auch die vielen Menschen, die das 
ehrgeizige Vorhaben finanziell unterstützen. Diese 
Spenden braucht die evangelische Kirche dringend, 
um die Kosten für Bau und Einrichtung von rund  
2,7 Millionen Euro und später den kirchlichen Anteil 
für den laufenden Betrieb zu finanzieren.
„Selten erlebt man, dass sich in der Öffentlichkeit 
so viel Wohlwollen verschiedener Seiten auf ein 
Spendenobjekt richten. Dies hat sicher damit zu tun, 
das die Gesellschaft offen geworden ist, das Thema 
Tod und Sterben zur Sprache zu bringen“, meinte 
Dieter Krug, Sozialdezernent des Landkreises. Einen 
Zuschuss von 20 000 Euro gibt der Landkreis für das 
Projekt.
Unterstützung erfährt das Hospizhaus auch von 
Seiten der Stadt Esslingen. „Sie haben großartige 
Arbeit geleistet. Dass wir heute hier stehen können, 
ist ein Glücksfall“, lobte Bruno Raab-Monz, Leiter 
des Amts für Sozialwesen, „die Initiative und den 
Mut“ der evangelischen Kirche. Er sieht wie Krug 
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Bedarf an stationären Hospizplätzen im Landkreis, 
damit Menschen nicht in Hospize in anderen Land-
kreisen ausweichen müssten. 
Die Stadt steuert 15 000 Euro bei. Dies solle ein Zei-
chen sein für die Bevölkerung, dass die Gesamtkir-
chengemeinde hier ein Vorhaben verwirkliche, „das 
im Interesse aller ist, das Sinn macht, das überfällig 
ist und das für die betroffenen Menschen ein Segen 
sein wird.“

Dass der Bau und der spätere Betrieb des Hospizes 
für die Evangelische Gesamtkirchengemeinde per-
sonell und finanziell eine große Herausforderung 

ist, wollte deren Vorsitzender, Siegfried Bessey, nicht 
verhehlen. „Man wisse sich aber von einer breiten 
Zustimmung getragen. 
„Ermutigt sind wir auch durch die vielen großzügi-
gen Spender.“ 
Als Ergänzung zur ambulanten Hospizarbeit und 
den Palliativstationen in den Krankenhäusern werde 
das Hospizhaus ganzheitliche Betreuung für Ster-
benskranke aber auch für Angehörige bieten nach 
der Maxime: „Menschenwürdig leben – bis zuletzt“. 
Es soll bis Ende 2013 fertiggestellt sein und im Früh-
jahr 2014 eröffnet werden.
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Richtspruch 

Firma Holzbau E. Scharpf

Schwierig ist‘s den Spruch zu richten 
für ein solches Hospizhaus,
denn hier ist‘s mit dem Dichten
ein für alle Male aus.

Keiner weiß, wann ihm die Stunde
hier auf dieser Erde schlägt, 
drum ziemt zum Richtfest heute
hier sich wohl ein ernstes Wort.

Jeder trägt von dem Gebäude 
eine leise Mahnung mit sich fort.

Ein Prüfstein soll dies Haus uns werden,
an dem erprobt zu jeder Frist,
was Menschenliebe kann auf Erden,
den armen Kranken hilfreich ist.
Von Herzen Dank den edlen Seelen,
die sich mit hilfsbereiter Hand
ein hohes heilges Werk erwählen,
das hier den schönsten Ausdruck fand.

Jeder findet hier Erbarmen, 
kundige Hilfe spät und früh,
wie den Reichen so den Armen
gilt der Schwestern Lieb und Müh.
Schenke weiterhin Gedeihen, 
Herrgott, diesem frommen Haus.
Segne, die dem Dienst sich weihen
und hier gehen ein und aus.

So lasst uns denn, nachdem der Bau gediehen,
nach altem Brauch das Richtfest vollziehen.

Unsere Bauherrn lass ich leben - Hoch
Das zweite Glas dem Statiker und Architekten, 
die den Bau wieder zum Leben erweckten.

Dank und Ehr der Meisterschaft,
Lehrling und Gesell daneben.
Jeder wirkt mit ganzer Kraft.

Das letzte Glas gehört der Ehr,
dem Handwerk, dem ich angehör.

Du Glas zersplittere im Grund.
Geweiht sei dieses Haus zur Stund.

Richtfe
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Bernd Weißenborn

Andacht Richtfest am 22. März 2013

Fünf Monate ist es auf den Tag genau her, dass wir 
den Spatenstich für unser mutiges Projekt hatten. 
Heute nun feiern wir Richtfest. Dank vieler fleißiger 
Handwerker kann dies geschehen. Wir sehen, was 
entstanden ist, und wir ahnen jetzt schon, wie es 
werden soll. 
Das Hospizhaus ist uns ein Herzensanliegen. Und es 
ist für viele in den vergangenen Monaten zu einer 
Herzenssache geworden. Wir sind mit Herzen dabei 
und wir wollen traurigen Herzen hier Stärkung und 
Hilfe geben. Darum geht es. Ich nehme die Losung 
für heute auf: 
„Gott will, dass allen Menschen geholfen werde 
und sie zur Erkenntnis der Wahrheit kommen 
(1.Tim.2,4).“ Dass allen Menschen geholfen werde, 
besonders denen, die dem Leiden des Sterbens aus-
gesetzt sind. Es ist auch unser Glaube, der hier Ver-
antwortung spürt.
Ich danke allen, die bislang auf der Baustelle kräftig 
geschafft haben. Ich danke Ihnen, die Sie heute da 
sind. 
Ich danke- und dabei geht mein Blick nach oben- 
dem Gott, ohne den ich hier nicht stehen würde und 
der bislang sichtbar seinen Segen gegeben hat. Und 
der uns bis hierher geholfen hat, der wird uns wei-
terhelfen. Dafür haben wir Verheißung Jesu Christi 
selbst.

Ich möchte uns einen Psalm lesen:

Psalm 36
„Herr, deine Güte reicht, 
so weit der Himmel ist 
und deine Wahrheit soweit die Wolken gehen.
Deine Gerechtigkeit steht 
wie die Berge Gottes 
und dein Recht wie die große Tiefe. 
Herr, du hilfst Menschen und Tieren. 
Wie köstlich ist deine Güte, Gott, 
dass Menschenkinder 
unter dem Schatten 
deiner Flügel Zuflucht haben. 
Sie werden satt 
von den reichen Gütern deines Hauses
und du tränkst sie mit Wonne 
wie mit einem Strom. 
Denn bei dir ist die Quelle des Lebens 
und in deinem Lichte 
sehen wir das Licht. 
Amen.“
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Pressemitteilung vom 23. März 2013

Wichtige Etappe auf dem Weg 

Richtfest am ersten stationären Hospiz im 
Landkreis Esslingen

Genau fünf Monate nach dem ersten Spatenstich 
wurde am Esslinger Hospizhaus jetzt Richtfest ge-
feiert. Damit habe das erste stationäre Hospiz im 
Landkreis Esslingen eine wichtige Etappe auf dem 
Weg absolviert, freute sich Dekan Bernd Weißen-
born. 
„Es ist ein mutiges Projekt und es ist uns ein Herzens-
anliegen, hier einen Ort zu schaffen, 
an dem Menschen auf dem letzten 
Weg würdig begleitet werden.“ 
Die Evangelische Gesamtkirchenge-
meinde Esslingen baut das ehema-
lige Pfarrhaus gegenüber der Mar-
tinskirche in Oberesslingen um und 
erweitert es um einen Anbau, um so Platz für acht 
stationäre Betten und die ambulante Hospizarbeit 
zu schaffen. 
Im Frühjahr 2014 soll es in Betrieb gehen.
Der Rohbau ist inzwischen fertig und alle Arbeiten 
sind ohne Unfälle verlaufen.

Die Arbeiten sind im Zeitplan. Grund, dankbar zu 
sein, meinte Weißenborn beim Richtfest. Siegfried 
Bessey, der Vorsitzende des Kirchengemeinderats 
der Gesamtkirchengemeinde, freute sich, dass so 
viele Menschen in der Stadt und im Landkreis Ess-
lingen das Projekt unterstützt haben. 
Viele Spender und Unterstützer waren auch zum 
Richtfest gekommen. „Wir brauchen auch künf-

tig Ihren Rückhalt und wir freuen uns über jede 
Spende, ob klein oder groß“, betonte er. Viele Men-
schen hätten sich auf die unterschiedlichste Weise 
für das Hospizhaus stark gemacht und sich nach 
ihren Möglichkeiten und Gaben eingebracht – ob 
als Hospizläufer oder durch die Organisatoren 
eines Nachbarschaftsfestes, durch Spenden, die 
in Esslinger Geschäften gesammelt wurden, oder 
indem Geld aus der Vereinskasse oder vom eigenen 
Konto genommen wurde. Weißenborn und Bessey 
wünschten sich, dass der Bau auch künftig ohne 
Unfälle weiterläuft. 
„Keiner weiß, wann ihm die Stunde hier auf dieser 
Erde schlägt“, erinnert auch Zimmermann Alexander 
Schwarz von der Firma Holzbau Scharpf im Richt-

spruch an die Bestimmung des Baus. 
Das „fromme Haus“ solle „Prüfstein 
werden, was Menschenliebe kann 
auf Erden“.

Nach dem ersten Glas auf die Bau-
herren, dem zweiten auf Statiker 

und Architekt Jens Könekamp und die Handwerker, 
galt das letzte Glas explizit dem Zimmerhandwerk, 
bevor Schwarz mit Schwung und dem traditionel-
len Spruch das Glas zu Boden schmetterte: „Du Glas 
zersplittere im Grund, geweiht sei dieses Haus zur 
Stund‘“.
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Pressemitteilung vom 22. Februar 2013 

Historischer Zeitungsfund im 
zukünftigen Hospizhaus

Das ehemalige Oberesslinger Pfarrhaus hat 
eine lange Geschichte

Um festzustellen, welche Schäden am Eichenfach-
werk bestanden, wurde der Altbau von Eberhard 
Scharpf eingehend untersucht. Als seine Mitarbeiter 
Holzdielen heraushoben, entdeckten sie unter den 
Bodenbrettern einen großen Stapel sauber chrono-
logisch geordneter alter Zeitungen - Ausgaben der 
„Schwäbischen Rundschau“ aus den Jahren 1893 
bis 1900. Die Tageszeitung erschien zwischen 1883 
und 1919 und ging später im „Esslinger Tagblatt“ 
und nach dem Ersten Weltkrieg in der „Eßlinger Zei-
tung“ auf. Scharpf vermutet, dass sie entweder zur 
Dämmung oder um ein Loch zu stopfen, verwendet 
wurden. 
Aus den alten Zeitungen lässt sich ein Stück Zeitge-
schichte herauslesen: Da wird vom Weltgeschehen 
ebenso berichtet wie von lokalen Ereignissen. Der 
Leser erfährt von Rennerfolgen der Pferde aus dem 
königlich-württembergischen Gestüt Weil und dass 
dieses 1893 bei der Weltausstellung in Chicago ver-
treten war. Er liest von Unfällen und Vereinsfesten, 
der Renovierung der Stadtkirche und dass der Kaiser 
den Esslinger Bahnhof per Sonderzug passierte. 

Dass der Kirchengemeinderat im Januar 1898 be-
schloss, das Kirchengeläut auf dem Wolfsturm bei-
zubehalten, nahm der Gemeinderat „unter Dankes-
bezeugung“ zur Kenntnis. 
„Zu Gunsten der Freilegung der Frauenkirche“ wurde 

Eberhard Scharpf, Bernd Weißenborn,  
Jens Könekamp, Siegfried Bessey 

Z
eit


u

n
g

s
f

u
nd



„eine Geldlotterie mit einem Hauptgewinn von  
15 000 Mark baar“ ausgeschrieben und der Stadt-
kirchenbauverein bedankte sich per Annonce für 
eine Spende des Arbeitervereins in Höhe von 275 
Mark und 32 Pfennig. 
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Tag der offenen Baustelle

Hospiz öffnet seine Tore für Interessierte

Damit sich interessierte Bürgerinnen und Bürger 
vom Baufortschritt im Hospiz überzeugen konnten, 
waren sie im September 2013 zu einem „Tag der of-
fenen Baustelle“ eingeladen. 
„Es ist gut, dass sich die evangelische Kirche dieser 
Aufgabe stellt, das erste stationäre Hospiz im Land-
kreis zu bauen“ – so oder ähnlich lauteten viele 
Kommentare der zahlreichen Besucher, die sich 
durch das ehemalige Pfarrhaus der Martinskirche 
und den neuen Anbau führen ließen. 
Viele zeigten sich beeindruckt von den großzügigen 
Räumen und der hellen Atmosphäre des Hauses.
Die Plochinger Textilkünstlerin Verena Könekamp, 
die mit der künstlerischen Gestaltung der Räume 
beauftragt ist, stand Interessierten ebenfalls für 
Informationen zur Verfügung und zeigte Beispiele 
ihrer Arbeit. Siegfried Bessey erläutert die Pläne für das Hospizhaus beim Rundgang

Textilkünstlerin  
Verena Könekamp  

im Gespräch mit  
Besucherinnen
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Ulrike Rapp-Hirrlinger

Drei Frauen bilden das  
Leitungsteam des Hospiz Esslingen

Gesamtleitung

Susanne Kränzle hat die Gesamtleitung. Sie verfügt 
über eine intensive und langjährige Erfahrung in der 
Hospizarbeit. Die gelernte Kinderkrankenschwester 
ist Trainerin für Palliative Care und Mitautorin eines 
Handbuchs für Palliativpflege und Begleitung sowie 
Autorin zahlreicher Fachartikel. Außerdem hat sie 
einen Master-Abschluss in Palliative Care. Seit 1994 
ist sie an verantwortlichen Stellen in der Hospizar-
beit tätig. Sieben Jahre lang leitete sie den stationä-
ren Bereich am Hospiz Stuttgart. Seit 2007 war sie 
Leitende Palliativpflegefachkraft bei der Sitzwache 
der Evangelischen Kirche Stuttgart. 
Seit 2012 arbeitete sie am Aufbau des Hospiz Esslin-
gen mit. Dort eine Atmosphäre zu schaffen, in der 
sich Menschen geborgen fühlen, war ihr Ziel. Men-
schen am Ende ihres Lebens noch ein Stück Lebens-
qualität zu geben und auch Angehörige zu unter-
stützen, liegt ihr am Herzen. „Die Menschen sollen 
sich wahrgenommen und aufgehoben fühlen.“ 
Dazu bedürfe es eines würdigen und sorgsamen 
Umgangs miteinander. Das bedeutet für Kränzle 
auch, dass Menschen im Hospiz „selbstbestimmt 
leben bis zuletzt, dem eigenen Lebensrhythmus ent-
sprechend“. Zwar sei Sterben niemals leicht, doch 
menschlicher Beistand könne die Schwere etwas 
nehmen: „Das Wichtigste dabei sind Menschen, die 
die Situation mit den Sterbenden aushalten, die so-
lidarisch mit ihnen sind, so dass die Unsicherheit am 
Lebensende geteilt und dadurch ein wenig besser 

ausgehalten werden kann.“ 
Doch auch der ambulante Hospizdienst, der seit 
mehr als 20 Jahren in Esslingen besteht, hat für 
sie große Bedeutung. „Diese über 60 Frauen und 
Männer, die sich so engagiert ehrenamtlich einbrin-
gen, ermöglichen es Menschen, in ihrer gewohnten 
Umgebung zu sterben. Dies ist der eigentliche Kern 
der Hospizarbeit.“

Ambulanter Bereich 

Juliane Löffler leitet den ambulanten Bereich, in 
dem sich mehr als 60 Frauen und Männer ehren-
amtlich engagieren. Zu Löfflers Aufgaben gehören 
auch der Trauer- und teilweise der Bildungsbereich. 
Sie ist ausgebildete Krankenschwester, Hospiz- und 
Palliativ Care Fachkraft und Kommunikationsma-
nagerin. Die Mutter eines erwachsenen Sohnes 
stammt aus Düsseldorf und verfügt über viele Jah-
re Berufserfahrung im Krankenhaus. Sterben und 
Tod begreift sie als Teile des Lebens: „Ich möchte 

Einführungsgottesdienst für das Team
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daran mitwirken, dass Sterben und Sterbende 
nicht (länger) aus dem gesellschaftlichen Leben 
ausgegrenzt werden.“ Über ihre Aufgabe im Hospiz 
sagt Juliane Löffler: „Mein Ziel ist, einen fachlich 
wie menschlich kompetenten, gut organisierten 
und zuverlässigen Dienst bereitzustellen, an den 
sich schwer Kranke und Sterbende, deren An- und 
Zugehörige und Trauernde vertrauensvoll wenden 
möchten und in dem sich unsere ehrenamtlich 
Mitarbeitenden sicher getragen fühlen und gut 
wirken können.“ Als Ausgleich zu ihrem hauptbe-
ruflichen Wirken widmet sich die ausgebildete Sän-
gerin der klassischen und unterhaltenden Musik. 
Familie und Freundschaften, Yoga und die Natur 
gehören zu ihren Kraftquellen. 

Stationärer Bereich

Sabine Schöttner-Becker ist die Leiterin des 
stationären Bereichs mit acht Gästezimmern. Die 
gelernte Krankenschwester stammt aus Hessen 
und ist Mutter dreier inzwischen erwachsener Söh-
ne. Sie hat als Gemeindeschwester, in ambulanten 
Pflegediensten und als Wohnbereichs- und stell-
vertretende Pflegedienstleiterin in einem Altenpfle-
geheim umfangreiche Erfahrungen in der Pflege, 
aber auch im organisatorischen Bereich gesam-
melt. Ihre Palliative-Care-Weiterbildung kommt ihr 
auch im Hospiz zu Gute. Dort ist sie für 15 Pflege-
mitarbeiterinnen und zwei Hauswirtschaftskräfte, 
die Pflegeorganisation und die Belegung zuständig. 
Dazu gehört unter anderem mit den Hausärzten 
und Angehörigen zu klären, ob ein sterbenskranker 
Mensch im Hospiz aufgenommen werden kann. „In 
der ganzheitlichen Versorgung der Menschen hier 
im Hospiz komme ich zum Ursprung der Pflege zu-
rück“, sagt Sabine Schöttner-Becker. Ausgleich von 

ihrer Arbeit im Hospiz findet sie vor allem im Sport. 
Außerdem hat sie nicht nur die Ausbildung zur 
Übungsleiterin für präventive Gymnastik absolviert, 
sondern auch eine Weiterbildung zur Gesundheits-
beraterin.

Seelsorge

Pfarrerin Dorothea Gölz-Most gehört ebenfalls zum 
Hospiz-Team. Sie ist Krankenhausseelsorgerin am 
Klinikum Esslingen. Zugleich betreut sie Patienten, 
Mitarbeitende und Angehörige im stationären Hos-
pizhaus in Oberesslingen seelsorgerlich und beglei-
tet die ambulante Hospizarbeit im Kirchenbezirk.

Im Hospiz arbeiten 23 festangestellte Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeiter - in der Leitung und Koordina-
tion, der Pflege und der Hauswirtschaft - mit einem 
Stellenumfang von insgesamt knapp 14 Vollzeitstel-
len. 

Sabine Schöttner-Becker, Susanne Kränzle, 
Juliane Löffler
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Verabschiedung Erika Dionisius 
15 Jahre lang war Erika Dionisius Koordinatorin 
und Einsatzleiterin der ambulanten Hospizarbeit in 
Esslingen. Ende 2013 ging die damals 66-Jährige 
in den Ruhestand. Sie engagierte sich viele Jahre 
im Ehrenamt – beim DRK, in der Nachbarschafts-
hilfe der Diakonie- und Sozialstation Aichwald und 
im Besuchsdienst auf der Station MS-Kranker im 
Plochinger Johanniterstift. Vor allem dort und als 
Nachbarschaftshelferin sei sie immer wieder mit 
dem Tod konfrontiert worden, erzählt Dionisius. 
Deshalb besuchte sie Seminare zu Sterbebegleitung, 
Tod und Trauer. 
Den Ausschlag für das Engagement in der Hospiz- 
arbeit gab der Tod einer Frau, die sie als Nachbar-
schaftshelferin betreut hatte. „Das war meine erste 
Sterbebegleitung“, sagt sie. Zunächst arbeitete Di-
onisius als ehrenamtliche Hospizmitarbeiterin. Als 
eine neue Einsatzleitung gesucht wurde, sagte sie 

für eine Übergangszeit von zwei Jahren zu – es 
wurden 15. „Die Arbeit hat mich einfach gepackt, 
bewegt und sehr berührt. Ich sah, dass es genau 
das Richtige für mich ist.“ Von ihrem Büro zuhau-
se in Aichwald und später auch im Hospizbüro in 
der Küferstraße koordinierte sie die Einsätze der 
inzwischen 60 ehrenamtlich tätigen Frauen und 
Männer. Zudem organisierte die Einsatzleiterin die 
Fortbildung der Ehrenamtlichen und vertrat die 
ambulante Hospizarbeit in vielen Gremien.

Wir müssen den Tod aushalten

Interview mit Dekan Bernd Weißenborn

Die Evangelische Gesamtkirchengemeinde Ess-
lingen will mit dem neuen Hospiz, das an diesem 
Wochenende in Oberesslingen eingeweiht wird, 
einen positiven Beitrag zu einer Kultur des Sterbens  
leisten. Aus diesem Grund hat sie sich als Träger stark 
für das Haus eingesetzt. In der württembergischen 
Landeskirche gibt es bisher nur wenige Beispiele für 

ein so ausgeprägtes Engagement auf diesem Feld. 
Hermann Dorn (Eßlinger Zeitung) hat im Vorfeld 
mit dem Vorsitzenden der Gesamtkirchengemeinde, 
Dekan Bernd Weißenborn, gesprochen.

In Deutschland werden die Stimmen lauter, die eine 
passive oder gar aktive Sterbehilfe ermöglichen 
wollen. Macht Ihnen das Sorge?

Weißenborn: Ja, selbstverständlich. Die Bestre-
bungen, den schnellen und schmerzfreien Tod zu 
ermöglichen, hören sich bei oberflächlicher Be-
trachtung vielleicht ganz human an. Das ist aber 
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eine Täuschung. Manchmal geht es um handfeste 
wirtschaftliche Interessen. Der Tod gehört gerade 
auch im christlichen Verständnis zum Leben. Es 
gibt heute ja vielfältige Möglichkeiten, Leiden 
und Qualen, die mit dem Sterben verbunden sind, 
zu lindern. 
Die Herausforderung den Zeitpunkt unseres per-
sönlichen Sterbens nicht selber zu bestimmen, 
gilt es nach christlichem Verständnis zunächst 
einmal anzunehmen. 

Welche Hoffnungen verbinden Sie mit dem neuen 
Hospiz?

Weißenborn: Das Hospiz ist für mich ein Zeichen. 
Wir zeigen auf diese Weise, dass wir das Feld nicht 
den Kräften überlassen werden, die über den Tod 
verfügen wollen. Mit solchen Tendenzen wollen 
wir uns nicht abfinden. Wir geben eine eigene 
Antwort auf die Diskussion über das Sterben.

Befürworter der Sterbehilfe argumentieren, die 
Entscheidung über den eigenen Tod gehöre zur 
Selbstbestimmung des Menschen,

Weißenborn: Die Selbstbestimmung des Men-
schen hat Grenzen. Für mich bleibt das Ende des 
Lebens ein Tabu. Es sollte nicht selbstbestimmt 
sein. Wir dürfen nicht alles tun, was für uns mög-
lich ist.

Und was ist mit den Menschen, die sich in einer 
extremen Lage befinden? Die seit Jahren im Koma 
liegen? Oder bei vollem Bewusstsein völlig bewe-
gungsunfähig sind?

Weißenborn: Wir wissen alle, dass es solche 
Grenzfälle gibt. Ich kann auch die Betroffenen 
verstehen, wenn sie diese quälenden Situationen 
beenden wollen. 

Aber diese besonderen Beispiele lenken vom ei-
gentlichen Thema ab. 
Das Problem ist doch, dass das Recht auf Sterbe-
hilfe schon gefordert wird, wenn Menschen z.B. 
am Anfang einer Demenz stehen, wenn die Kräfte 
nachlassen. 
Schon bei einer ersten Krebsdiagnose denken 
manche über Freitod nach. Da läuft etwas schief. 

Gunter Sachs hat in einer solchen Situation den 
Freitod gewählt. Das können Sie nicht akzeptieren?

Weißenborn: Nein. Ich sehe mich durch solche 
Beispiele in meiner Position bestärkt, dass wir 
warten müssen, bis das Leben von allein auf-
hört. Wenn wir unsere Haltung an den extremen 
Grenzfällen orientieren, gehen wir in die Irre. 

Sie müssen sich von der Gegenseite vorwerfen 
lassen, dass Sie Menschen überfordern. Wenn Sie 
dafür eintreten, schwere und lange Leidenszeit 
auszuhalten, muten Sie den Betroffenen viel zu.

Weißenborn: Ich möchte nichts beschönigen. Ich 
kenne Familien, die hier gemeinsam durch das 
Feuer gehen. Die Fürsorge kann aber auch in sol-
chen extremen Situationen gelingen. Angehörige 
sagen mir dann nicht nur, die jahrelange Pflege 
eines Partners sei die schwerste Zeit ihres Lebens 
gewesen. 
Sie sagen auch, diese Erfahrung habe sie in eine 
Tiefe des Lebens – auch des Glaubens, geführt – 
eine Erfahrung, die sie bereichert hat. 
Für mich als Christen gibt es aber auch noch eine 
weitere Überlegung: Wir haben aus dem Evange-
lium den Auftrag, Sterbende und ihre Angehörige 
nicht allein zu lassen. Dies möchten wir mit un-
serer Hilfe tun. 
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Und Sie? Haben Sie keine Angst vor einem quälen-
den Weg in den Tod?

Weißenborn: Niemand weiß, wie er diesen letz-
ten Weg erfahren wird. Auch ich werde, wenn 
es soweit ist, meine ganz persönliche Angst zu 
durchstehen haben. 
Ich lebe aber  von der Hoffnung, mich auch in 
dieser Zeit in meinem Glauben geborgen wissen 
zu dürfen. 
Wichtig ist, dass wir uns schon jetzt auf diesen 
Tag vorbereiten. Diesem Ziel dient jeder Gottes-
dienst. Und was mich betrifft: Ich glaube, dass 
der Tod seinen Schrecken verloren hat. Jesus hat 
ihn am Kreuz für uns übernommen. 

Der deutsche Juristentag hat schon 2006 gefordert, 
die Sterbehilfe zu erleichtern. Glauben Sie wirklich, 
dass es mit Hospizen gelingen kann, entsprechende 
Änderungen des Strafrechts zu verhindern?

Weißenborn: Ich habe da durchaus Hoffnung. 
Ermutigend finde ich, dass Leute wie Franz Mün-
tefering öffentlich ihre Stimme gegen Tendenzen 
erheben, aus Angst vor der Pflegebedürftigkeit 
den süßen Freitod zu verherrlichen. 
Ähnlich äußert sich Bundesgesundheitsminister 
Hermann Gröhe. Das zeigt, dass unser Anliegen 
auch parteiübergreifend unterstützt wird.

Im Hospizhaus gibt es nur acht Zimmer. Die aller-
meisten Menschen werden folglich weiterhin im 
Krankenhaus oder in der eigenen Wohnungen ster-
ben. Wenn Sie trotzdem von einem Zeichen für eine 
neue Kultur des Sterbens sprechen, überfrachten 
Sie das Projekt doch mit Ihren Erwartungen?

Weißenborn: Das sehe ich nicht so. Vielmehr 
fühle ich mich durch die gewaltige Resonanz in 
der Öffentlichkeit bestärkt.

Die große Spendenbereitschaft ist schon ein 
Erfolg. Sie zeigt, dass unsere Gedanken an-
gekommen sind. Die Menschen wollen dieses 
Kompetenz-Zentrum Hospiz. Dieses Projekt hat 
unabhängig von dem Ziel, schwerkranken Men-
schen ein würdevolles Sterben zu ermöglichen, 
in Esslingen bereits seinen kulturstiftenden Sinn 
bewiesen. Darüber können wir uns freuen. 
Ich bin überzeugt, dass das Haus auch in Zukunft 
nach außen eine solche Wirkung entfalten wird. 
Es ist Teil der Hospizbewegung, die bei uns vor 
allem durch den ambulanten Dienst längst an-
gekommen ist. Damit können wir die öffentliche 
Diskussion über das Sterben positiv beeinflussen. 

Getrübt wird die Freude, weil mit Horst-Peter Enge 
jener Mann das Handtuch geworfen hat, der an 
dem Spendenerfolg wesentlich beteiligt war. Er ist 
enttäuscht, weil die Geldgeber für die Ausstattung 
der Zimmer mit einer gemeinsamen Tafel gewür-
digt werden. Er sieht sich im Wort, in den einzelnen 
Zimmern konkrete Namensschilder anzubringen. 

Weißenborn: Die Tatsache, dass Herr Enge seine 
Funktionen abgegeben hat, ist ein Wermutstrop-
fen. Darüber sind wir traurig. Wir bleiben ihm für 
sein Engagement mit großem Dank verbunden. 
Dieser Dank gilt aber allen anderen auch in glei-
cher Weise. Es wäre schön, wenn er zur Einwei-
hung kommen würde. Wir haben ihn eingeladen.
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Bernd Weißenborn

Ansprache Einweihung 4. April 2014 

Das stationäre Hospiz Esslingen wird heute feier-
lich eröffnet. Dazu begrüße ich Sie alle hier in der 
Martinskirche sehr herzlich. Die volle Kirche lässt 
uns ahnen, wie viel Zuspruch wir hatten und haben. 
Damit Sie wissen, wer da ist, begrüße ich einmal 
ausführlich.
Sehr geehrter Herr Prälat i.R. Klumpp, Herrn OKR 
Prof. Dr. Heckel, liebe Landessynodale, Herr Staats-
sekretär Grübel; Herr Landtagsvizepräsident Drexler, 
Frau Abgeordnete Lindlohr, Herr Landrat Eininger, 
Herr OB Dr. Zieger. Ich begrüße Herrn Bayer, den 
Vorsitzenden des Hospiz-und Palliativverbands 
Baden Württemberg. Herzlich willkommen allen 
Vertreterinnen und Vertretern der Hospizdienste. 
Ich begrüße das Team vom Bauzuschuss, Architekt 
Könekamp, Frau Susanne Kränzle, die Leiterin des 
Hospiz Esslingen, Herrn Dr. Würz vom Förderverein, 
Herrn Bessey, unseren Vorsitzenden, Pfarrerin Gölz-
Most, Pfarrer Schaal-Ahlers, Pfarrrerin Zeyer, Frau 
Dionisius, Frau Roller, Frau Nill. Ich begrüße alle Ver-
antwortlichen vom Evangelischen Medienhaus und 
ich begrüße Herrn Enge sehr herzlich. Es ist schön, 
dass Sie heute da sind. Wir freuen uns darüber.
Ich begrüße alle, die Verantwortung in unseren Kir-
chen und in kommunalen Gremien haben! Ich sehe 
meine Dekanskollegen, auch Dekan i.R. Scheffbuch. 
Ich sehe Pfarrer Möhler von der katholischen Kirche, 
Dr. Al-Radwany von der Fatih-Moschee. Ich begrüße 
alle, die die Hospizdienste in der Region vertreten! 
Ich begrüße stellvertretend für viele aus dem Be-
reich der Krankenhäuser Prof. Dr. Staib. Ich begrüße 
Sie alle, sehr geehrte Damen und Herren, Spender-

innen und Spender, Freunde des Hospiz Esslingen. 
Liebe Schwestern und Brüder! 
Und eigentlich wollten wir Frau Prof. Dr. Däubler- 
Gmelin begrüßen. Leider musste sie kurzfristig 
wegen Krankheit absagen. Einen kurzen Impulsvor-
trag wird es trotzdem geben. Frau Pfarrerin Kun-
ze-Wünsch, die Leiterin des Hospiz Stuttgart, wird 
uns einiges zum Thema mitgeben. Herzlich willkom-
men Ihnen und danke. 
Es war Christoph Blumhardt, der einmal gesagt hat: 
„Wir sind Protestleute gegen den Tod.“ Es ist ein mu-
tiger Satz. Verstehen werden wir ihn nur von Ostern 
her. Die Tür ist offen, sie ist an Ostern weit durch die 
Auferstehung Christi geöffnet worden. Blumhardt 
hat diese Tatsache kämpferisch werden lassen. 
Die Auferstehung Christi im Rücken, die Zukunft 
des Lebens vor Augen geben sich Christenmenschen 
nicht mit den vorgefundenen, traurigen, bitteren, 
tödlich endenden Dingen auf dieser Welt zufrieden. 
Sie geben sich nicht mit Tod noch mit tödlichen 
Strukturen zufrieden. Nicht der Angst das Feld über-
lassen,  sondern den Einsatz für das Leben wagen.
Sie lassen sich nicht unterkriegen. Sie wollen sich in 

Dekan Bernd Weißenborn
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allem Unvermeidbaren für vom Tod Betroffene als 
mitfühlende, begleitende, helfende Mitmenschen 
zeigen. Das bringt den Tod nicht aus dieser Welt. 
Aber es setzt ihm eine andere Macht entgegen, die 
Macht der Liebe.  
Dadurch wird kein Sterben leichter, aber ein solches 
Begleiten lässt die, die gehen müssen und die, die 
zurückbleiben, nicht allein.
Von diesem Geist hat das Hospiz Esslingen unserer 
evangelischen Kirche viel. Es ist offen für alle – gut 
ökumenisch - wie könnte es auch anders sein, aber 
es schöpft aus dieser Quelle, dass der Tod für uns 
nicht die letzte Macht ist. Wir wissen um einen an-
deren, der vom Sieg des Lebens kündet.
Das biblische Leitwort, das wir diesem Haus gege-
ben haben, nimmt dies auf und stellt eine Einladung 
zum Hören, zum Vertrauen dar: 
Christus spricht: „Ich bin die Tür“ 
Seit über zehn Jahren wird die Idee eines stationä-
ren Hospizhauses hier verfolgt. Heute nun eröffnen 

wir es, das Hospiz Esslingen. Wir betrachten es als 
ein Geschenk und sehen diese Hospiz-Herberge als 
ein Geschenk für die Region. 
Wir zeigen uns mit diesem Engagement als Protest-
leute gegen den Tod, will hießen: Protest gegen alles, 
was aktive Sterbehilfe unterstützt, Protest gegen 
alle, die den Wert des Menschen an Stärke, Gesund-
heit und Aktivität festmachen. Protest gegen alle, 
die meinen, Leben sei nur wertvoll, solange wir un-
abhängig und frei alles allein entscheiden können.
Möglich wurde das Hospiz Esslingen nur durch 
breites bürgerschaftliches Engagement. Darauf bin 
ich sehr stolz. Die Hospizbewegung ist in Esslingen 
kulturstiftend geworden. Stark, sehr vital der ambu-
lante Bereich. Jetzt kommt als Ergänzung der stati-
onäre Bereich hinzu. Ich schaue persönlich die Zeit, 
seit ich das Projekt begleitet habe, sehr dankbar an. 
Ein Hospiz zu bauen. Eine Struktur dafür zu finden. 
Einen Hospiz-Betrieb zu organisieren. Menschen zu 
begeistern. Finanzierungen auf den Weg zu bringen. 
Das ist schon etwas sehr Besonderes. Pioniergeist 
braucht man da. Den langen Atem braucht man da. 
Das alles hatten wir und haben wir und jede Menge 
Gottvertrauen. Was denn sonst. 
Landkreis und Stadt Esslingen bekommen eine neue 
diakonische Einrichtung. Die Gesamtkirchenge-
meinde übernimmt sehr viel Verantwortung. Wir 
haben unendlich viele Kräfte mobilisiert. Aber diese 
Sache - zu einem würdigen Sterben zu helfen - ist 
es wert. Und diese Sache dürfen wir nicht privaten 
Trägern überlassen. Da hat Kirche Flagge zu zeigen.
 Wir haben mit Schwierigkeiten und Gegenwind zu 
kämpfen gehabt. Wir haben auch Fehler gemacht. 
Ist das schlimm, Fehler zu machen? Ein solches Pro-
jekt zu entwickeln, heißt immer auf dem Weg zu 
sein. Jemand schrieb uns dieser Tage einen Gruß 
mit diesem Satz: „Wenn wir einer Vision anhängen, 
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etwas zu tun, was so noch nicht getan wurde, gibt 
es keinen Weg, genau zu wissen, wie man dorthin 
gelangen kann. Wir müssen die Brücke bauen, wäh-
rend wir auf ihr gehen“.
So war es. Dabei haben wir Wunder erlebt, Wunder 
der offenen Türen.
Oberste Priorität musste immer die Sache selbst 
haben, diese Sache, alles so herzurichten im Haus, 
dass es für Sterbende und deren Angehörige ein 
Raum der Geborgenheit, der Würde wird. Und genau 
das ist unser Haus geworden. Meine 
Freude darüber überstrahlt alles.
Und nun der Dank. Ich danke dem 
Bauausschuss für intensive gemein-
same Zeit. Sie haben sich aufgezehrt 
für dieses Haus. Es war harte Arbeit. 
Es war vielfach ein Ringen, um den 
richtigen Weg. Immerhin, wir haben 
alle zusammen zum ersten Mal ein 
Hospiz gebaut. Was machen wir eigentlich dem-
nächst? 
Ich finde, wir haben das prima gemacht. 
Das Ergebnis kann sich sehen lassen. Ich danke dem 
Architekten Herrn Könekamp. Mit ihnen zu bauen, 
war sehr gut. Danke an alle Firmen. Wir hatten 
keinen Unfall. Ich danke Herrn Dr. Würz und über-
haupt dem Förderverein Hospiz, den Ehrenamtli-
chen. Sie sind ein starker Partner. Ich danke Herrn 
Enge. Sie haben durch Ihr Engagement viel zum 
Gelingen und zur Finanzierung dieses Hauses bei-
getragen. Das bleibt beispielhaft.
Ich danke Frau Kränzle, der Leiterin. Ohne ihre Fach-
lichkeit hätten wir es nicht hinbekommen. Danke 
den Pfarrinnen Gölz-Most und Annegret Zeyher 
und Pfarrer Schaal-Ahlers. Danke Frau Dionisius, 
Herrn Berger, Herrn Bantel, allen Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeitern besonders im Büro. Ich danke dem 

Evangelischen Medienhaus, Herr Kobow, dem Ate-
lier Krämer und unserer Pressebeauftragten Frau 
Rapp-Hirrlinger, der Künstlerin Verena Könekamp. 
Ich danke besonders dem Vorsitzenden unserer Ge-
samtkirchengemeinde, Herrn Bessey. Sie haben ihr 
Ehrenamt zum Hauptamt gemacht. 
Ich danke Ihnen allen. Denn vor allem Sie und die 
vielen, die jetzt nicht da sind, Sie haben dieses Haus 
erst möglich gemacht - durch Opfer, durch Spen-
den, durch tatkräftige Unterstützung, durch ihre 

Gebete, durch tolle Aktionen und 
Initiativen. Vom Marathon bis zum 
Benefizwein, von der Bilderverstei-
gerung bis zum Strickwarenverkauf 
war alles dabei. Und auf Sie setzen 
wir in Zukunft. Das Haus ist fertig, 
aber die Einrichtung beginnt jetzt 
erst zu arbeiten. Dafür brauchen wir 
Sie. So wünschte ich es mir: Lassen 

Sie uns als große Gemeinschaft Protestleute gegen 
den Tod sein. 
Nicht weil wir ihn überwinden könnten. Nicht weil 
wir die Antworten hätten. Aber so können wir auf 
die Bitterkeit des Sterbens antworten: Wir können 
den Tod als Teil des Lebens begreifen. Wir können 
Ängste abbauen helfen. Wir können Räume er-
öffnen helfen wie dieses Hospiz, wo Menschen in 
Würde und unter Begleitung ihr Leben beschließen. 
Das können und das wollen wir tun. Es ist seit alters 
her ein gutes frommes Werk. 
Dass das Hospiz Esslingen in der Osterzeit eröffnet 
werden kann, ist ein besonderes Geschenk. Nehmen 
wir es als etwas Zeichenhaftes: Uns ist trotz allem 
Leben verheißen. Darum! Lasst uns das sein: Pro-
testleute gegen den Tod!
Ich danke Ihnen.

Lassen Sie uns  
als große Gemeinschaft  

Protestleute gegen  
den Tod sein
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Siegfried Bessey

Ansprache zur Eröffnung 

Das Hospiz Esslingen ist das erste stationäre Hospiz 
im Landkreis Esslingen, in der Stadt Esslingen. Für 
den Bau des Hospizhauses haben sich sowohl der 
Landkreis als auch die Stadt Esslingen solidarisch 
erklärt und ihren finanziellen Beitrag geleistet – 
dafür danken wir sehr.
„Sterben lieber nicht, aber wenn, dann in Würde“ 
so Manfred Rommel. Unser Hospizhaus soll das er-
möglichen.
Mit einer kleinen Delegation des Bauausschusses 
waren wir beim Oberkirchenrat in Stuttgart. Dort 
haben wir mit beredten Worte unser Großprojekt, 
den Bau eines stationären Hospizhauses vorgetra-
gen und - Sie können es sich denken, um eine fi-
nanzielle Förderung gebeten. Man bescheinigte uns, 
dass wir sehr sportlich unterwegs seien. Wir waren 
sehr erfreut, dass unserem Antrag einige Zeit später 
auch entsprochen wurde. 
Schon früh in der Bauphase haben wir Ausschau 
nach einer Person gehalten, die für die Leitung des 
Hospiz geeignet ist, ja am besten auch eine mehr-
jährige Erfahrung mitbringen kann. Mit Frau Susan-
ne Kränzle konnten wir eine kompetente Fachfrau 
gewinnen, der wir diese verantwortungsvolle Füh-
rungsaufgabe voll zutrauen. 
Mit einem Vers aus Johannes 4 möchte ich Gott und 
den Menschen, die uns mit vielerlei Gaben unter-
stützt haben, danken: Jesus sagt: „Der eine sät, der 
andere erntet. Ich habe euch gesandt zu ernten, wo 
ihr nicht gearbeitet habt; Andere haben gearbeitet 
und euch ist ihre Arbeit zu Gute gekommen.“

Siegfried Bessey, Vorsitzender der Evangelischen 
Gesamtkirchengemeinde EsslingenE
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Staatssekretär Markus Grübel

Ich bin für ein umfassendes Verbot aller Formen der 
organisierten Sterbehilfe. Sterben ist Teil des Lebens 
und ein würdiges Sterben heißt für mich, dass man 
sein Leben zu Ende lebt. Verstehen Sie mich nicht 
falsch, natürlich möchte auch ich nicht, dass Men-
schen aufgrund einer schlimmen Krankheit leiden 
müssen. Wir müssen daher weitere Fortschritte in 
der Palliativmedizin erreichen. 
Ich denke aber, dass wir als Gemeinschaft schwerst-
kranken und sterbenden Menschen nicht dabei 
helfen sollten, aus dem Leben zu scheiden, son-
dern wir sollten sie betreuen, begleiten und ihnen 
in diesen schweren Stunden beistehen. Es sollte um 
Sterbebegleitung und nicht um Sterbehilfe gehen. 
Unsere Aufgabe ist es, diesen Menschen zu zeigen, 
dass sie nicht allein sind. Ein Ort wie das Esslinger 
Hospiz trägt dazu bei.      

Oberkirchenrat Prof. Dr. Ulrich Heckel

Das Pfarrhaus gehört in Oberesslingen mit der Mar-
tinskirche zusammen. Beide haben eine symboli-
sche Bedeutung, stellen unser Leben noch einmal in 
einen anderen Horizont …. Der Kirchturm ... verweist 
uns darauf, dass wir unser Leben nicht nur selber in 
die Hand nehmen und gestalten können. Wir leben 
auch aus dem Empfangen, Wir sind angewiesen auf 
andere Menschen, auf ihre Hilfe und Unterstüt-
zung, auf ihre Geduld und Nachsicht, wenn unsere 
Kraft abnimmt, wenn wir schwächer werden, wenn 
wir Fehler gemacht haben. … Neben der Kirche hat 
darum auch das Pfarrhaus eine symbolische Bedeu-
tung als Ort der Gnade und Barmherzigkeit, als ein 
Ort, an dem das Leben heilig gehalten wird, als eine 
Herberge für Menschen, deren Kräfte abnehmen, die 
mehr und mehr auf andere angewiesen sind, die Be-
gleitung und Zuwendung brauchen, Liebe und Güte, 
Seelsorge und Leibsorge, die wohl tut und die auch 
eine Perspektive über unser irdisches Leben hinaus 
eröffnet.

Grußworte in Auszügen
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Landrat Heinz Eininger

Mit dem stationären Hospiz in Esslingen entsteht 
ein neuer Baustein in der Palliativversorgung im 
Landkreis, der Menschen, die nicht in ihrer eigenen 
Häuslichkeit sterben können, ein Angebot für die 
letzte Zeit ihres Lebens macht. Ihr Hospiz will Men-
schen in ihrer letzten Lebensphase Schutz geben. 
Viele Menschen haben dieses Projekt unterstützt, 
auch wir haben gefördert und wollen damit ein 
weiteres Zeichen setzten. Die letzte Lebensphase 
eines Menschen ist eine kostbare Zeit. Wir wün-
schen Ihnen ein Haus, in dem Sie den darin leben-
den Menschen soviel Lebensqualität wie möglich 
erhalten, die Angehörigen unterstützen und dem 
Sterbenden und seinen Angehörigen einen guten 
Abschied voneinander und vom Leben ermöglichen 
können. Dann entsteht ein Atmosphäre, die Albert 
Schweitzer beschreibt: Was ein Mensch an Gutem in 
die Welt hinausgibt, geht nicht verloren“. 
 

Oberbürgermeister Dr. Jürgen Zieger

So stelle ich mir Hospizarbeit vor – heben und 
halten, solange jemand noch lebt, obwohl er oder 
sie schon schwer krank ist und ihr oder ihm die 
Hand unter den Kopf legen, wenn der Tod sich nicht 
mehr aufhalten lässt. Das hat etwas mit Würde zu 
tun und mit Respekt. Vor dem Sterbenden und glei-
chermaßen vor dem Tod. Und nichts hält eine Ge-
sellschaft mehr zusammen als gemeinsame Werte. 
Ethisch – moralisch – und hier auch christlich. … Im 
Namen der Stadt Esslingen danke ich der Evange-
lischen Gesamtkirchengemeinde für ihr Bekenntnis 
und ihr Engagement bei der Realisierung und der 
Finanzierung des zukünftigen Betriebes des Hospi-
zes. … Dem Hospizteam bin ich sehr dankbar für das 
Engagement und wünsche Ihnen die Mithilfe zahl-
reicher ehrenamtlicher Helfer ebenso wie die Unter-
stützung weiterer Spender, damit dieses segensrei-
che und im Landkreis Esslingen einmalige Projekt 
dauerhaft erfolgreich sein kann.
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Landtagsvizepräsident Wolfgang Drexler

Fast alle Menschen haben das tiefste Bedürfnis, 
den eigenen Tod mit dem eigenen Leben in einem 
Zusammenhang „durchleben“ zu dürfen. In Ba-
den-Württemberg sterben jedes Jahr rund 97.000 
Menschen – 43 % davon in Krankenhäusern. Um-
fragen zufolge haben jedoch 95 % der Menschen 
den Wunsch, zu Hause sterben zu dürfen. Die Men-
schen wollen, dass die gewohnte Umgebung, die zu 
ihrem Leben oft schon seit langer Zeit dazugehört 
hat, auch der Ort des Sterbens ist. Dass Sterben und 
Leben zusammen kommt. Das ist leider alles andere 
als selbstverständlich. … Auf der Landkarte von Ba-
den-Württemberg ist mit der Einweihung dieses 
Hospizes eine große Lücke geschossen worden – 
Dank Ihnen! … Ich wünsche den Hauptamtlichen 
und Ehrenamtlichen in dieser neuen Einrichtung für 
ihre nun kommende Arbeit alles erdenklich Gute. 
Wir wissen alle: diese Ihre Arbeit ist ganz bestimmt 
keine leichte. Seien sie in jedem Falle gewiss: sehr 
viele Menschen haben großen Respekt vor Ihrer 
Arbeit und Ihrer Bereitschaft, diese Arbeit zu tun. 
Möge Ihnen diese Gewissheit auch dann eine Hilfe 
sein, wenn sie selbst vielleicht manchmal nicht so 
sicher mit sich selbst sind.

Susanne Kränzle, Leiterin des Hospiz Esslingen

Das Hospiz wird nicht ein Ort sein, an dem es kein 
Leid und keinen Schmerz gibt, an dem ausschließ-
lich gut und friedvoll gestorben werden wird.
Das Sterben an sich ist ein schmerzlicher Prozess, oft 
voller Nöte und Ängste. Die körperlichen Beschwer-
den zu lindern ist hier meist noch der einfachste 
Teil der Umsorgung. … In Hospizen wird manches 
Schwere deshalb leichter, weil Menschen da sind, 
die die Last anderer mitzutragen bereit sind, ganz 
im biblischen Sinne: „Einer trage des anderen Last“. 
Das macht es möglich, das Unaushaltbare auszuhal-
ten und über das Unaussprechliche zu sprechen. So 
wird es manchmal leichter, aber leicht wird es nie. … 
Wo Hospize und Palliativdienste gute Arbeit leisten, 
braucht es keine aktive Sterbehilfe und keinen assis-
tierten Suizid. Lassen Sie uns alle zusammen helfen, 
dass Menschen sich in unserem Landkreis nicht 
überflüssig, lästig, zu teuer fühlen müssen, weil sie 
krank sind. 
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Elisabeth Kunze-Wünsch

Vortrag zur Einweihung

Es ist für mich eine große Freude, hierzu sein und 
die Einweihung Ihres Hospizhauses mit Ihnen zu 
feiern! Die sterbenden und trauernden Menschen im 
Landkreis Esslingen brauchen Sie – die ehren- und 
hauptamtlich Engagierten, den Träger, die Spender-
innen und Spender, die Politiker, die in ihren Gremi-
en für die Finanzierung des Palliativ-Care-Konzepts 
kämpfen! Und in diesem Bereich gibt es noch sehr 
viel zu tun!

In der Organisationsberatung gibt es einen wichti-
gen Satz:
„Die Qualität einer Organisation erkennt man an 
ihren Rändern“.

Wenn ich diesen Satz übertrage auf unsere Gesell-
schaft in Deutschland, wie ist es da um ihre Qualität 
bestellt? Wir können für sehr vieles dankbar sein: 
Deutschland gibt immer noch sehr viel für Sozi-

alleistungen aus. Krankenkassen übernehmen die 
Kosten der Pflege in stationären Hospizen. 
Aber es gibt auch Desiderata, dringliche Wünsche 
und Forderungen an Politik und Kassen: die am-
bulante Hospizversorgung wird von den privaten 
Kassen nicht bezuschusst. Dennoch werden na-
türlich privat Versicherte von den ambulanten Ko-
ordinatorinnen und den Freiwilligen begleitet – zu 
Hause, im Pflegeheim, im Krankenhaus. 
Hier gibt es also Ungerechtigkeit und politischen 
Handlungsbedarf!

Ich bin 2003 zur Hospizbewegung dazugekommen, 
war also verglichen mit den Pionierinnen der 80iger 
Jahre eine Quereinsteigerin, aus der Seelsorge- und 
Friedensbewegung kommend. Dort beobachtete ich 
Phänomene, die mir jetzt wieder begegnen, nur in 
der Hospizbewegung. Ich nenne es etwas provokant 
die „Institutionalisierung der Leidenschaft“. 
Und darüber möchte ich nun mit Ihnen zusammen 
nachdenken. An solch einem Tag der Freude tut es 
gut, mitten im Trubel der Eröffnung zurückzutreten 
und einige Minuten innezuhalten.

Die „Institutionalisierung der Leidenschaft“, was 
meine ich denn damit? Als in den 80iger Jahren 
des letzten Jahrhunderts Elisabeth Kübler-Ross und 
Cicely Saunders mit ihrer warmherzigen, achtsamen 
und fachlich kundigen Haltung den Sterbenden ge-
genüber viele Menschen in Deutschland begeistert 
haben, war eine große gesellschaftliche Kraft spür-
bar: die ehrenamtlichen oder freiwilligen Menschen, 
die in Schulungen gut qualifiziert sich offen und 
demütig Sterbenden zuwandten! 
Die sterbenden Menschen selber mit ihren Bedürf-
nissen und Wünschen standen plötzlich im Mittel-
punkt einer sozialen Bewegung, die Tod und Trauer 
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aus der Tabuzone holte. 
In dieser Tabuzone waren Sterben und Trauer in 
Deutschland länger als anderswo, denn sie hatten 
und haben ein schweres Erbe: das massenhafte 
Morden im Nationalsozialismus und hier speziell die 
sogenannte Euthanasie kranker und eingeschränk-
ter Menschen. 
Die deutsche Scham und Schuld verhinderte lange 
einen kollektiven Trauerprozess, der befreien konnte. 
Mitte der 80iger Jahre war es dann soweit. Ich kann 
hier nur kurz andeuten. Viele Menschen erkann-
ten plötzlich, wie sehr sie selber beschenkt werden, 
wenn sie den ehrlichen Kontakt mit Sterbenden und 
Trauernden pflegen. Beschenkt mit Lebenssinn, be-
schenkt mit Aufmerksamkeit für die sogenannten 
kleinen Dinge des Alltags. 

Boden und Motor der Hospizbewegung waren und 
sind die Ehrenamtlichen. Dieses Mantra gilt es re-
gelmäßig zu sprechen und in die Tat umzusetzen. 
Bitte denken Sie nicht, dass ich einem „Wildwuchs“ 
das Wort reden möchte. Natürlich braucht es gut 
ausgebildete Hauptamtliche, Träger, die Verant-
wortung und Geld in die Hand nehmen, große und 
kleine Spender – natürlich braucht jedes ambulan-
te und stationäre Hospiz einen Rahmen! Aber das 
Hospiz Esslingen braucht auch neben aller Quali-
fizierung und Vernetzung und Zertifizierung und 
Konsolidierung das Feuer des Anfangs, jetzt sozusa-
gen auf einer anderen Stufe.

Ich lese in einer Verlautbarung des DHPV:
„Aus der Geschichte lernen, heißt auch Wächter 
sein, damit die tragenden Elemente des bürger-
schaftlichen Engagements und des Ehrenamts, als 
geistiges Fundament nicht zerstört werden“ (DHPV, 
2011, Bausteine zum Ehrenamt)

Ich entnehme dem Internet, dass in Esslingen 60 
Menschen sich ehrenamtlich in der ambulanten und 
stationären Hospizarbeit engagieren. 
Das ist ein Schatz, jede und jeder Einzelne von 
Ihnen! Denn in der natürlichen, vorurteilsfreien, 
offenen Zuwendung liegt etwas sehr Heilsames für 
die Sterbenden: sie geraten vom Rand in den Mit-
telpunkt! Sie spüren, ich gehöre in meiner Schwä-
che, in meiner Belastung durch Abschied und Trauer 
einfach dazu. Bin Mensch unter Menschen. Werde 
nicht bewertet, wie weit ich denn schon sei mit 
meiner Verarbeitung z. B. Werde nicht bewertet, ob 
im Leben auch alles geradeaus und perfekt lief (das 
tut’s ja nie, nebenbei bemerkt). Darf sein, wie ich bin 
am Ende meines Lebens oder nach einem schweren 
Verlust.

Das ist das „Evangelium“ in der Hospizbewegung, 
das in dieser Form nur die Ehrenamtlichen symbo-
lisieren.

Ich wünsche dem Hospiz Esslingen Feuer und Lei-
denschaft und Kraft in Konflikten, die immer dazu-
gehören, wenn Menschen zusammen arbeiten.

Gott segne Ihren Einsatz für die Sterbenden und 
Trauernden!  
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Martin Klumpp, Prälat i. R., Stuttgart 

Predigt zum Festgottesdienst 
6. April 2014

Liebe Gemeinde,
manchmal fragt man sich bei Zufällen, ob sie nicht 
doch auch Fügung sind.
Als wir den Termin für diesen Festgottesdienst 
vereinbarten, schaute niemand, welcher Text für 
heute dran wäre. Als dann der Termin näher rückte, 
und ich schaute, was für heute vorgeschrieben ist, 
staunte ich. Der für heute offiziell vorgesehene Text 
passt genau zum Thema.

Predigttext Hebräer 13, 12 – 14
12 	Darum hat auch Jesus, damit er das Volk heilige 

durch sein eigenes Blut, gelitten draußen vor 
dem Tor.

13 	So lasst uns nun zu ihm hinausgehen aus dem 
Lager und seine Schmach tragen.

14 	Denn wir haben hier keine bleibende Stadt, son-
dern die zukünftige suchen wir. 

	 Amen!

Liebe Gemeinde,
Es ist eine große Freude, dass die Evangelische 
Kirche in Esslingen mit Kraft und Mut das neue 
Hospiz wollte und mit Hilfe von vielen Menschen 
auch verwirklicht hat. Heute feiern wir noch zu-
sätzlich, dass sich qualifizierte und engagierte Men-
schen eingefunden haben, die hier ins Amt berufen 
werden. Warum gehen Hospizinitiativen oft von Kir-
chengemeinden aus? Setzt der Glaube einen Impuls, 
dass wir uns Sterbenden und ihren Angehörigen, 
auch Trauernden zuwenden? Dann käme der Impuls 
aus dem Glauben, aber das Wissen und Können aus 
uns. Oder hängen die praktische Zuwendung zu 
Sterbenden und unser Glaube noch viel enger zu-
sammen? Nämlich so, dass wir im praktischen Voll-
zug der Begleitung eines sterbenden oder trauern-
den Menschen angewiesen sind und bleiben auf die 
lebendige, aktive Gegenwart Christi.
Volkstümlich ausgedrückt: Wenn man gar nichts 
mehr machen kann, geht man ins Hospiz. Aber 
was machen wir denn da, wenn man nichts mehr 
machen kann? Heilen kann man nicht; das wissen 
alle. Kann man einen Menschen trösten? „Machen“ 
kann man keinen Trost. Trost muss wachsen. Wer 
macht das Wachsen?
Der Fachbegriff im Hospiz heißt Begleiten. Wer 
begleitet, bestimmt nicht den Weg. Er lenkt nicht, 
dirigiert nicht, weiß nicht von sich aus, wie es wei-
tergeht. Susanne Kränzle sagte am Freitag: Bei aller 
Nähe und Liebe stirbt letztlich jeder Mensch für sich 
allein. Jeder Mensch und jedes Sterben ist einmalig.
Sie, liebe haupt- und ehrenamtliche Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeiter können sagen: Wir sind dabei, 
irgendwie beteiligt, wenn Dinge geschehen, die wir 
gar nicht machen.
Eine Bauersfrau, die zwei Kinder in einem Jahr ver-
loren hatte und mit dieser kaum nachvollziehbaren 
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Trauer in unsere Gruppe kam, zog nach elf Abenden 
ihre persönliche Bilanz und sagte in breitem Schwä-
bisch: „In der Gruppe hot mr älleweil s’ Herz aufma-
che und dr Seel auf d’ Fenger gucke könne“.
Wessen Finger schaffen in der Seele eines Men-
schen? 
Vielleicht kann man im Hospiz sehr deutlich erleben, 
was Paulus meint, wenn er sagt, dass auch in aller-
größter Schwachheit Christi Kräfte mächtig werden.

II
Genau davon spricht unser Predigt-
text. In etwas komplizierten Worten 
drückt er aus, was Gott tut, wie er 
in Christus wirkt und wohin er uns 
führt, wenn wir ihm nachfolgen.
Darum hat auch Jesus, damit er das 
Volk heilige durch sein eigenes Blut, 
gelitten draußen vor dem Tor.   
Warum betont er, dass Christus draußen vor dem 
Tor gelitten habe? Der Hebräerbrief berichtet, dass 
man im alten Jerusalem beim Opferritus das Tier 
draußen vor der Stadt tötete, das übrige Fleisch dort 
verbrannte, nur ein Teil des Blutes in den Tempel 
brachte und dort in einer Kulthandlung den Altar 
damit besprühte. Bei Christus sei es ganz anders, 
der sei außerhalb des heiligen Bezirks und außer-
halb des Kultes, draußen vor der Stadt, draußen 
in der weltlichen Welt gestorben. Dort sei das Heil 
vollbracht, dort sei Gott auch gegenwärtig. Deshalb 
zerriss bei seinem Tod der Vorhang im Tempel.
Für uns heißt das: Christus ist in einer gottesdienst-
lichen Kulthandlung nicht präsenter, nicht gegen-
wärtiger als dort bei den Menschen, die draußen 
leben, leiden, sterben oder trauern. Christus ist nicht 
nur da, wenn’s strahlend festlich zugeht, sondern 
auch im Dunkel.

Und was ganz wichtig für Hospiz ist: Gott schafft 
nicht nur Heil und Hilfe für den frommen, kirchli-
chen Teil der Menschheit. Er ist auch draußen tätig 
bei denen, die nicht zu uns gehören. 
- Wer Hospizarbeit betreibt, geht hinaus aus dem 
Lager, wo unsere Welt in Ordnung scheint, wo wir 
für alles eine Regel und Rezepte haben und immer 
wissen, wie man’ s macht. Wenn ich das Zimmer 
eines Sterbenden betrete, den ich gar nicht kenne, 
bin ich unsicher, habe manchmal Angst. Ich weiß 

noch gar nicht, was ihm helfen 
könnte. Und wenn mir etwas ein-
fällt, kommt die Frage, ob’ s für ihn 
auch passt.
- Hinausgehen aus dem Lager meiner 
Urteile. Wenn mir jemand fremd 
bleibt, wenn ich einen Menschen 
nicht verstehe, wenn ich schrecklich 
finde, was er mir erzählt, wenn ich 

denke „der ist ja selber schuld“, dann sagt mir eine 
Stimme, dass auch in diesem Menschen Christus 
wohnt und dass ich niemals Richter bin.
- Hinausgehen aus dem Lager meines sicheren 
Glaubens. Wenn jemand sagt: Ich fühle mich von 
Gott verlassen; und ich weiß, dass jedes gute Zu-
reden und jede fromme Beschwichtigung die Wut 
noch größer und das Verlassensein noch schlimmer 
macht.
- Hinausgehen aus dem Lager derer, die am Abend 
gern Erfolge zählen. Wenn ich von jemand wegge-
he und nicht weiß, wie’s mit ihm weitergeht, nicht 
weiß, ob das, was da geschah, für ihn auch hilfreich 
ist, wenn ich beim Wiederkommen keinen Fort-
schritt sehe.
So fühlt es sich an, wenn wir hinausgehen aus dem 
Lager und seine Schmach tragen, auf schnellen 
Ruhm verzichten.
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III
Nun steht da noch, dass Christus draußen, außer-
halb des Heiligtums, das Volk heiligte. Das könnte 
heißen: Wenn wir hinausgehen aus unseren Sicher-
heiten, aus unserem ganz schnell Helfen Können, 
aus unseren eingespielten Urteilen, aus unserer 
Sehnsucht nach Erfolgen, dann landen wir nicht im 
freien Fall, zwar draußen, aber nicht im absoluten 
Niemandsland.
Kann es sein, dass uns gerade da draußen, wo wir 
oft so hilflos sind, wo wir das Dunkel 
nicht rasch erhellen können, wo wir 
warten müssen und nicht weiter 
wissen, wo Menschen sterben und 
wir nicht trösten können, dass wir 
genau da draußen immer wieder 
Gott erfahren, weil da hinaus auch 
Christus ging?
Ich wage auf diese Frage ein lautes 
und klares: Ja! Ich spüre, dass im Hospiz mein Glaube 
nüchterner und weltlicher, aber gewisser und tiefer 
wird, näher am Leben, so wie es ist. Vielleicht teilen 
Sie mit mir diese Erfahrung.
- Im Hospiz und in der Begleitung von trauern-
den Menschen habe ich z. B. gelernt, dass sich die 
schmerzlichen Gefühle von Verzweiflung, Wut, 
Schuld oder Verlassensein nicht verändern, wenn 
wir sie beschwichtigen, wenn wir sie mit guten 
Worten zudecken wollen. Sie verändern sich, verlie-
ren ihre Schärfe und Last, wenn wir es aushalten, 
dass ein Mensch sie in unserer Gegenwart sagen, 
zeigen, beweinen, herausschreien darf, wenn er 
sein Herz öffnen kann und wenn er spürt, dass wir 
ihn ernst nehmen und annehmen in dem, was ihn 
bewegt. Wir müssen gar nicht schnell trösten oder 
helfen können. Das stößt jene, die betroffen sind, 
eher ab.

Im Alter von vierundzwanzig Jahren kam ich in 
meinen Beruf. Mein Lehrpfarrer schickte mich ins 
Krankenhaus zum Besuch bei einer Frau, die ein 
Kind tot geboren hatte. Ich war völlig hilflos, ratlos, 
ängstlich, hielt aber mehr als eine halbe Stunde bei 
ihr aus. Sie erzählte, weinte oder klagte. Ich hörte 
zu und konnte fast nichts sagen. Auf dem Heim-
weg war ich traurig, weil ich so hilflos war. Nach 
einigen Wochen begegnete mir diese Frau und sagte 
freundlich: Dass Sie zu mir gekommen sind und 

auch so lange blieben, dass vergesse 
ich mein ganzes Leben nicht! 
Im Hospiz kann man lernen, was 
Demut ist. Demut ist der Mut, zu 
bleiben, auch wenn ich gar nichts 
machen kann. Es ist der Mut zu 
glauben, dass Gott dort hilft, wo wir 
nicht helfen können.
- Im Hospiz und in der Begleitung 

Sterbender erleben wir mit, wie Menschen, bevor sie 
sterben, noch einmal ihr Leben in inneren Bildern 
Revue passieren lassen. Bevor man etwas, das man 
mag, das einem wichtig ist, verlässt und hergibt, 
schaut man es noch mal an, will es noch mal spüren 
und berühren. Das ist wie ein inneres Abschiedsritu-
al, das niemand bewusst beschließt, das sich durch 
Gottes Hilfe wie von selber einstellt.
Dabei kommen auch die dunklen Seiten eines 
Lebens, die „unerledigten Geschäfte“, wie Elisabeth 
Kübler-Ross es nannte, noch einmal hervor.

Das ist wie wenn die Seele sagen würde, bevor du 
es hinlegen kannst, muss es sich in dir noch ordnen. 
Wenn ich dabei bin, wie ein Mensch Trauer, die noch 
nicht zu Ende getrauert ist, noch einmal durchlebt, 
und wenn ich erfahre, wie längst zurückliegende 
Schuld noch einmal ans Licht kommt, wenn ein 
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Mensch unverdautes Unglück noch einmal durch-
leidet, dann hilft es nicht, wenn ich es, weil es mich 
belastet, unterbinde. Haben wir Vertrauen, dass 
Christus diesem Menschen hilft, wenn alles vor 
ihm offenbar wird? Wir sprechen dann von einem 
„schweren Sterben“ und wissen nicht, wie lange das 
noch geht. Ich kenne Menschen, die mittendrin in 
diesem Leiden mir sagten, es sei zwar schwer, und 
doch gehöre es zu ihrem Leben. 
Zwei Dinge können wir tun: Wir machen uns klar, 
dass wir nie zum Richter über andere Menschen 
werden. Und wir können davon ausgehen, dass in 
diesem Menschen, auch wenn er das durchlebt, 
Christus gegenwärtig ist. So finden wir zu jener 
Haltung, die ganz wichtig ist, dass dieser Mensch 
körperlich und seelisch erfährt: Du bist auch jetzt, 
so wie du bist, niemals verachtet und verworfen. 
Wir danken Gott, dass Menschen, die solches 
durchleiden, am Ende, manchmal erst in den letzten 
Atemzügen eine Ruhe in sich selber finden, die Ehr-
furcht und Erstaunen in uns auslöst. Wir reden in 
der Kirche oft von Gnade. Hier erfährt man, wie das 
aussieht und wie alle Menschen Gnade brauchen.

IV
Nun steht da noch die Weisheit: 
Wir haben hier keine bleibende Stadt, sondern die 
zukünftige suchen wir.
Das meint nicht nur, dass wir im Sterben auf ein 
neues Leben hoffen. Es beschreibt auch unser Leben 
jetzt mitten im Leben. Solange wir leben, sind wir im 
Wandel des Lebens. Immer verlieren wir Leben, ver-
geht unser Leben, manchmal unmerklich, manch-
mal durch Krisen hindurch. Unser Leben lebt, indem 
neues Leben erwächst. Das ist nie unsere Leistung.
Martin Luther meinte, wenn man das Allezeit - Ster-
ben betrachte, lerne man leben. So geht Leben. Und 

wer intensiv den Prozess seines Lebens betrachtet, 
erfahre, wie Sterben geht. Nämlich: Wo unser be-
wusst gelebtes Leben uns entschwindet, schafft 
Gott immer neues Leben. So handelt Gott immer, 
auch im Sterben.

Ich freue mich, dass es euer Hospiz gibt. Hospiz ist 
Ort für Sterben und Schule für das Leben. Ein Ort, an 
dem wir dicht erfahren, wie lebendig Christus da ist 
im Leben und im Sterben. Amen!
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Pressemitteilung 8. April 2014

„Den Einsatz für das Leben wagen“

Hospiz Esslingen der Evangelischen Gesamt- 
kirchengemeinde eröffnet

Mit einem Festakt, einem Tag der Offenen Tür und 
einem Festgottesdienst ist das Hospiz Esslingen der 
Evangelischen Gesamtkirchengemeinde in Ober-
esslingen am Wochenende eröffnet worden. In der 
vollbesetzten Martinskirche gegenüber dem Hospiz 
erinnerte Dekan Bernd Weißenborn an die geistli-
chen Grundlagen, auf der das Hospiz fußt: Christen 
würden „nicht der Angst das Feld überlassen, son-
dern den Einsatz für das Leben wagen. Sie wollen 
sich in allem Unvermeidbaren für vom Tod Betroffe-
ne als mitfühlende, begleitende, helfende Mitmen-
schen zeigen.“ Aus dieser Quelle schöpfe das Hospiz, 
das, wenn auch von der Kirche getragen, kein kirch-
liches Haus im eigentlichen Sinn sei. Es steht allen 
Menschen offen, unabhängig von Religion, Konfes-
sion, gesellschaftlicher Stellung, Lebensform oder 
Weltanschauung. Es setze auch ein Zeichen gegen 
aktive Sterbehilfe und „alle, die den Wert des Men-
schen an Stärke, Gesundheit und Aktivität festma-
chen“, so der Dekan. 
Das Hospiz sei nur möglich geworden durch brei-
tes bürgerschaftliches Engagement. Die seit vielen 
Jahren starke - von evangelischer und katholischer 
Kirche unterstützte - ambulante Hospizarbeit werde 
nun durch einen stationären Bereich mit acht 
Betten ergänzt.
Weißenborn verschwieg nicht, dass das ehrgeizige 
Vorhaben für die evangelische Gesamtkirchenge-
meinde ein Kraftakt gewesen sei – nicht nur in finan-
zieller Hinsicht. „Wir haben Wunder erlebt, Wunder 

der offenen Türen“, ist der Dekan überwältigt von 
der großen Unterstützung aus der Bevölkerung. So 
konnten die Gesamtkosten für Bau und Einrichtung 
des von Architekt Jens Könekamp geplanten Hos-
pizes von 2,7 Millionen Euro ohne Haushaltsmittel 
der Gesamtkirchengemeinde und ohne Kredite fi-
nanziert werden, sondern ausschließlich aus Spen-
den, Nachlässen, Zuschüssen und Gottesdienstop-
fern. Die Gesamtkirchengemeinde brachte darüber 
hinaus das Grundstück und das Gebäude sowie den 
Erlös aus einem Vermächtnis ein. 
Der Blick auf die Finanzen wird die Verantwortlichen 
weiter beschäftigen. Dass die Krankenkassen diesen 
Bereich noch „nicht üppig ausstatteten“, sondern 
dass Hospize vielmehr einen nicht geringen Teil 
ihrer Betriebskosten selbst tragen müssen, darauf 
wies Markus Grübel, Esslinger Bundestagsabgeord-
neter und Parlamentarischer Staatssekretär, hin. 
Bevor Architekt Jens Könekamp den Schlüssel für 
das Hospiz übergab, wartete Dr. Hartmann Würz, 
Vorsitzender des Fördervereins Hospiz Esslingen, 
mit einer Riesenüberraschung auf. Er übergab einen 
Scheck über 410 000 Euro an Weißenborn. Die Heil-
bronner Bürgerin Elisabeth Holeczek hatte den För-
derverein in ihrem Testament bedacht. Der Förder-
verein unterstützt das Hospiz in vielfältiger Weise. 
Unter anderem hat er zugesagt, sich am jährlichen 
Defizit für den Betrieb von rund 150 000 Euro mit 
jährlich 30 000 Euro in den ersten drei Jahren zu 
beteiligen.
Markus Grübel sprach sich klar für eine gute Ster-
bebegleitung und gegen aktive Sterbehilfe aus. 
Landtagsvizepräsident Wolfgang Drexler betonte, 
das Esslinger Hospiz, das 26. im Land, schließe eine 
große Lücke auf der Landkarte Baden-Württem-
bergs. 
Landrat Heinz Eininger freut sich, dass mit dem 
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ersten stationären Hospiz im Landkreis nun der 
Palliativversorgung ein neuer Baustein hinzugefügt 
werde. Allein 300 Ehrenamtliche engagierten sich in 
13 ambulanten Hospizdiensten im Landkreis. Esslin-
gens Oberbürgermeister Dr. Jürgen Zieger würdigte 
das Hospiz als „segensreiche Einrichtung“, die eine 
„großartige Gemeinschaftsleistung“ sei. Für Ober-
kirchenrat Professor Dr. Ulrich Heckel ist das Hospiz 
ein „Ort, der das Leben heilig hält“.
Susanne Kränzle, die Leiterin des Hospizes, beton-
te, es gebe im Landkreis zwar schon viele wichtige 
Angebote zur Versorgung und Begleitung Sterben-
der, jedoch nicht einen solchen Ort, an dem Men-
schen achtsam umsorgt würden in ihren letzten 
Lebenstagen, an dem sie selbstbestimmt die ihnen 
verbleibende Zeit gestalten könnten und an dem 
ihr Leben in Frieden zu Ende gehen dürfe. Dennoch 
werde das Hospiz kein Ort sein, „an dem es kein Leid 
und keinen Schmerz gibt, an dem ausschließlich gut 
und friedvoll gestorben werden wird.“ Doch werde 
in Hospizen manches Schwere deshalb leichter, weil 
Menschen da seien, die die Last anderer mitzutragen 
bereit sind. Das mache es möglich, „das Unaushalt-
bare auszuhalten und über das Unaussprechliche zu 
sprechen“. Jeder Mensch aber sterbe letztlich seinen 
eigenen Tod, den ihm niemand abnehmen könne. 
Mit dem Hospiz habe die Evangelische Kirche in 
der derzeitigen Debatte über aktive Sterbehilfe ein 
Zeichen gesetzt für ihre Solidarität mit schwachen 
und verletzlichen Menschen. „Wo Hospize und Pal-
liativdienste gute Arbeit leisten, braucht es keine 
aktive Sterbehilfe und keinen assistierten Suizid“, ist 
Kränzle fest überzeugt.

Pfarrerin Elisabeth Kunze-Wünsch, die Leiterin des 
Stuttgarter Hospizes, die für die erkrankte Festred-
nerin Prof. Dr. Herta Däubler-Gmelin eingesprungen 

war, stellte ihren Festvortrag unter das Motto „Lob 
der Ehrenamtlichen“. Für sie ist deren Engagement 
die „Institutionalisierung der Leidenschaft“. In den 
1980er Jahren habe durch das Entstehen der am-
bulanten Hospizarbeit ein Perspektivwechsel statt-
gefunden mit der Folge, dass Sterbende fortan nicht 
mehr Objekte der Versorgung waren, sondern Tod 
und Trauer aus der Tabuzone geholt worden seien. 
„Offene und vorurteilsfreie Zuwendung stellt die 
Sterbenden in den Mittelpunkt“, so die Theologin. 
Ehrenamtliche seien „Boden und Motor der Hospiz-
bewegung“. 
Jeder einzelne der rund 60 Ehrenamtlichen im am-
bulanten Hospizdienst in Esslingen sei deshalb „ein 
Schatz, der nicht mit Geld und Gold zu bezahlen sei. 
Beim Tag der Offenen Tür am Samstag strömten 
viele Interessierte ins Hospiz. 
„Welch freundliche, helle und gar nicht traurige At-
mosphäre“, lobte eine Besucherin. Manche kannten 
das ehemalige Pfarrhaus, das durch einen moder-
nen Anbau erweitert wurde, noch von früher und 
zeigten sich begeistert, was aus dem 1824 erbauten 
Gebäude geworden ist. 
„Natürlich will keiner gerne lange leiden, aber wenn, 
dann in einer solchen Umgebung sterben“, meinte 
ein anderer Besucher.
Mit einem Festgottesdienst am Sonntag in der Mar-
tinskirche, der von Prälat i.R. Martin Klumpp und 
Dekan Bernd Weißenborn gehalten wurde, ging das 
Eröffnungswochenende zu Ende. 

In den nächsten Wochen werden die ersten Gäste 
ins Hospiz einziehen.
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Pressemitteilung 5. Mai 2014

Großer Bedarf für stationäres Hospiz

Alle Plätze im Hospiz Esslingen sind belegt

Vor wenigen Wochen wurde das Hospiz Esslingen 
der Evangelischen Gesamtkirchengemeinde einge-
weiht. Innerhalb weniger Tage war das Haus voll 
belegt. „Dies zeigt, wie groß der Bedarf im Landkreis 
Esslingen für ein stationäres Hospiz ist“, betont 
Dekan Bernd Weißenborn.
„Langsam kehrt so etwas wie Alltag ein und die Ab-
läufe haben sich eingespielt“, sagt Susanne Kränzle, 
die Leiterin des Hospizes. Nach und nach wurden 
nach der Eröffnung die acht Plätze belegt. Die Gäste 
kommen aus dem ganzen Landkreis und auch dar-
über hinaus. 
Das Team aus haupt- und ehrenamtlichen Mitar-
beiterinnen und Mitarbeitern hat sich zusammen-
gefunden. Eine Besonderheit, die es laut Kränzle in 
keinem anderen Hospiz im Land gibt, ist es, dass 
Ehrenamtliche der ambulanten Hospizdienste im 
Landkreis auch Dienst tun im stationären Hospiz. 
Diese intensive Verbindung hält Juliane Löffler, die 
Leiterin des ambulanten Bereichs, für sehr wertvoll. 
„Es ist bereits ein gutes Team aus Haupt- und Eh-
renamtlichen entstanden“, bestätigt Sabine Schött-
ner-Becker, die Leiterin des  stationären Hospizes. 
Unter anderem können so die Ehrenamtlichen der 
ambulanten Dienste ihre Schützlinge auch im stati-
onären Hospiz weiter begleiten.
Weil das Hospiz derzeit keine weiteren Personen 
aufnehmen kann, werden einige Patienten vom am-
bulanten Dienst intensiv betreut, bis ein Platz frei 
wird.
Im Hospiz richtet sich der Alltag so gut wie möglich 

nach den Wünschen und Bedürfnissen der Gäste. 
Wer noch aufstehen kann, nimmt an den gemeinsa-
men Mahlzeiten im Gemeinschaftsraum teil. Nicht 
nur Pflegekräfte und Ehrenamtliche, auch Ange-
hörige sitzen oft mit am Tisch. Und auch mancher 
Wunsch kann im Hospiz noch erfüllt werden.
So etwa der einer Patientin, die wegen einer Ma-
gensonde eigentlich nichts mehr essen sollte, aber 
großen Heißhunger auf ein Ei hatte. „Eine Mitarbei-
terin hat ihr das Ei gekocht und sie konnte es kauen 
und schmecken und dann ausspucken. Sie war sehr 
glücklich danach“, erzählt Juliane Löffler.
Verstirbt ein Gast, halten die Mitarbeitenden eine 
Abschiedsfeier für Angehörige und Pflegekräfte im 
Zimmer oder bei Bedarf auch im Raum der Stille. 
„Manchmal können die Gäste auch noch Wünsche 
äußern, wie die Feier gestaltet werden soll“, so 
Sabine Schöttner-Becker. 
Für die Angehörigen sei die Abschiedsfeier ein 
großer Trost. Wer möchte, bekommt im Hospiz auch 
seelsorgerlichen Beistand. Pfarrerin Dorothea Gölz-
Most ist als zuständige Seelsorgerin der Gesamtkir-
chengemeinde regelmäßig im Hospiz. Aber auch die 
zuständigen Gemeindepfarrer aller Konfessionen 
und Seelsorger anderer Religionen sind im Hospiz 
willkommen. 
Kränzle ist derzeit noch intensiv damit beschäftigt, 
auch die Kooperationspartner – Ärzte, Palliativsta-
tionen der Kliniken, die ambulante Palliativversor-
gung SAPV, Sozialdienste, Pflegedienste und andere 
mit der Hospizarbeit Verbundene – über das Haus 
zu informieren. Immer wieder machen diese sich ein 
Bild vor Ort.
„Ich bin sehr dankbar und stolz auf das Leitungs-
team, dass der Start des Hospizes so gut gelungen 
ist. Sie haben viel Leidenschaft und Kompetenz ein-
gebracht“, sagt Dekan Weißenborn. 
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Pressemittteilung 28. November 2014

Stiftung soll Hospizarbeit 
langfristig sichern

Festveranstaltung mit  
Prof. Dr. Herta Däubler-Gmelin 

Fast 2,9 Millionen Euro hat die Evangelische Ge-
samtkirchengemeinde Esslingen in den Bau und 
die Einrichtung des Hospiz Esslingen investiert, um 
Menschen dort ein Sterben in Würde zu ermögli-
chen. Mehr als 50 Menschen aus dem ganzen Land-
kreis Esslingen wurden seit der Eröffnung im April 
2014 dort aufgenommen. Viele großzügige Spen-
der haben zur Finanzierung des Baus beigetragen. 
Den Betrieb des Hospizes langfristig sichern soll die 
Evangelische Hospiz Stiftung Esslingen am Neckar. 
Denn die laufenden Kosten werden nicht komplett 
von den Tagessätzen der Kranken- und Pflegeversi-
cherung abgedeckt. 
Die Gesamtkirchengemeinde rechnet damit, dass sie 
jährlich mindestens 150 000 Euro beisteuern muss.

„Das Hospiz ist eine tatkräftige Antwort auf die 
aktuelle Diskussion um Sterbehilfe“, sagte Dekan 
Bernd Weißenborn. Es sei aber auch eine große He-
rausforderung, den Betrieb finanziell zu stemmen. 
Das Defizit soll neben den Erträgen aus der Stiftung 
durch Spenden aufgebracht werden. Ein starker 
Partner sei dabei der Förderverein Hospiz Esslingen, 
der sich zunächst auf drei Jahre verpflichtet hat, 
jährlich 30 000 Euro beizutragen. 
„Die Stiftung ist langfristig angelegt“, erklärt Sieg-
fried Bessey, stellvertretender Vorsitzender des Ge-
samtkirchengemeinderats Esslingen auch im Hin-
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blick auf die derzeit niedrigen Zinsen. Bisher hat 
die Stiftung einen Grundstock von 155 000 Euro. 
Zwischen drei und fünf Millionen Euro müssten es 
langfristig sein, um die nötigen Erträge zu erbrin-
gen, rechnet Weißenborn. Zustiftungen sind ab 
5000 Euro möglich, wer mit seinem eigenen Namen 
als Stifter unter dem Dach der Hospiz Stiftung auf-
treten will, muss mindestens 25 000 Euro beitragen. 

„Stiften hat eine lange Tradition in Esslingen, an die 
wir anknüpfen wollen“, sagt Bessey. Verwaltet wird 
die Hospiz Stiftung von der Stiftung der Evangeli-
schen Landeskirche. Das bedeutet Sicherheit für die 
Stifter. „Es wird nicht spekuliert, sondern nur sicher 
und ethisch verantwortbar angelegt“, so Bessey. Die 
bisherige breite Unterstützung aus der Bevölkerung 
macht Weißenborn Mut, dass auch die Stiftung er-
folgreich zum Wohle todkranker Menschen wirken 
kann. „Stiften kann ein Zeichen der Dankbarkeit sein 
für ein erfolgreiches Leben. 
Das eigene Lebenswerk kann so fortbestehen und 
der eigene Name verbindet sich mit sozialem En-
gagement.“ Weißenborn setzt auf Spender, die sich 
dem Thema verbunden fühlen und sich vor Ort en-
gagieren wollen. Vor allem Menschen ohne Nach-
kommen suchten häufig nach einer Möglichkeit, ihr 
Geld sinnvoll anzulegen. Immer wieder kämen auch 
Anfragen von Notaren. Eine Broschüre informiert 
jetzt über die Stiftung.

Im Rahmen eines Festaktes in der Esslinger Frauen-
kirche wird die Evangelische Stiftung Hospiz Esslin-
gen am 9. Dezember um 19 Uhr der Öffentlichkeit 
vorgestellt. Die Festrede mit dem Thema „Würde am 
Ende des Lebens“ hält die frühere Bundesjustizmi-
nisterin und Schirmherrin der Deutschen Hospizbe-
wegung, Prof. Dr. Herta Däubler-Gmelin.
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Bernd Weißenborn

Ansprache Festakt Stiftung 
9. Dezember 2014

Die Hospizarbeit hat in Esslingen und Umgebung 
eine lange und gute Tradition. Vor allem im ambu-
lanten Bereich wurde hier schon früh diese neue 
Bewegung aus England für menschenwürdiges 
Sterben aufgenommen. 
Die Sache an sich hat aber in den vergangenen vier 
bis fünf Jahren eine neue Dynamik unter uns ent-
faltet. Mit dem stationären Hospiz, das in der Ver-
antwortung der Evangelischen Kirche steht, schlie-
ßen wir eine Lücke im Landkreis und ergänzen alle 
vorhandenen hospizlichen Angebote. Dafür sind wir 
sehr dankbar.
Fast parallel zur Planung und Eröffnung  unseres 
Hospizes hat sich eine intensive Diskussion im Land 
zum Thema Begleitung von Sterbenden entwickelt 
bzw. zum Thema organisierte bzw. ärztliche  Beihilfe 
zum Suizid. 
Erst kürzlich hörte ich von jemanden die Worte: Wir 
haben hier noch keine abschließende Haltung dazu. 
Das ist sicher auch nicht einfach, eine abschließen-
de Haltung zu diesen schwierigen Fragen zu haben. 
Aber es braucht eine Haltung, eine klare Position. Es 
braucht bei allem Verständnis für unterschiedliche  
Haltungen eine profilierte, kirchliche, gute begrün-
dete Antwort, was wir denken, was aufgrund des 
Evangeliums der richtige Ansatz, die richtige Ant-
wort ist. Angesichts der aktuellen Diskussion, finde 
ich, sind wir mit unserem Hospiz  auf der richtigen 
Spur. Ich habe hier eine Karte einer Familie: …Sie 
leisten hier Großartiges.
Wofür wir mit unserer Hospizarbeit stehen, ist hin-

länglich deutlich.  
Menschlichem Leid wollen 
wir nicht mit der Tötung 
von leidenden Menschen 
begegnen. Wir wollen 
Leiden lindern helfen.  Dem 
leidenden Sterbenden oder 
dem sterbenden Leidenden 
wollen wir mit Würde bei-
stehen und in umfassender 
ärztlicher und medizini-
scher Versorgung.
Das biblische Leitwort für unser Haus heißt: „Jesus 
Christus spricht: Ich bin die Tür.“ Auf dem Weg zum 
Tod, im Prozess des Sterbens schließen sich für Be-
troffene manche Türen.  Das ist oft ganz bitter. Wir 
wollen für das Andere im Unabänderlichen stehen, 
Türen öffnen helfen durch Nähe, durch Barmherzig-
keit, durch Hilfestellungen welcher Art auch immer 
und schließlich auch durch die Botschaft, dass sich 
nach dem Tod die Tür zu einem Anderen öffnet. 
Der bekannte Theologe Eberhardt Jüngel hat kürz-
lich einen 80.Geburtstag gefeiert. Er sagte, dass 
er gedanklich immer wieder bei dem ist, was nach 
dem Sterben kommt. Er erwartet, danach die Liebe 
Gottes in gesteigerter Form erleben zu dürfen - „von 
Angesicht zu Angesicht“. So etwa verstehen wir das 
mit der Tür.
Dass das alles Geld, viel Geld kostet, wissen wir. Eine 
große Stütze ist uns dabei der Förderverein,  sind uns 
viele Spenderinnen und Spender. Und eben helfen 
soll nun auch die Hospizstiftung. Sie ist langfristig 
angelegt. Wir wissen, dass wir hier angesichts der 
niedrigen Zinsen einen sehr langen Atem brauchen. 
Aber Kirche kann das - einen langen Atem haben 
aufgrund ihrer langen Geschichte.
Ich danke allen, die uns bislang unterstützt haben. 
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Peter Schaal-Ahlers

Stiften macht Sinn 

Im Vorbereitungskreis haben wir  bewusst die Frau-
enkirche als Ort für diese Veranstaltung gewählt, 
weil er wie kein zweiter für das Selbstbewusstsein 
des  Esslinger Bürgertums steht. 

…  Während die anderen Kirchen „fremde Kirchen“ 
waren, war die Frauenkirche das Werk der  Esslinger 
Bürgerschaft. 1321 hatte der Rat den Entschluss ge-
fasst, hier eine Marienkapelle zu errichten. Was an 
Architektur entstand, ist kühn, herausragend. … Bis 
zur Reformation standen in der Frauenkirche fast 
20 Altäre. Stifter spendeten hier Geld. Dafür wurden 
für sie und ihre Angehörigen Messen gelesen. 
Mit der Reformation endet dieses Modell, weil die 
Reformatoren dem System die theologische Grund-
lage entzogen haben. Als Evangelische können wir 
keinem Stifter versprechen, dass seine Stiftung also 
ein gutes Werk im Reich Gottes Vorteile bringt.

Mit dem Vertrauen auf Gottes Gnade lässt sich kein 
Geld locker machen.
Das macht folgender Witz deutlich:

Ein evangelischer Unternehmer kommt zum evan-
gelischen Pfarrer und fragt ihn, ob er in den Himmel 
komme, wenn er einen größeren Betrag stifte.  Der 
Pfarrer kommt in arge Not und denkt kurz nach. 
Schließlich sagt er: „Versprechen kann ich Ihnen 
nichts; aber ich würde es auf alle Fälle versuchen.“

Die Begründung der sozialen Tat hat sich durch die 
Reformation verschoben. Jetzt heißt es: Ein guter 

Baum bringt gute Frucht. Das geschieht vielfältig 
in Esslingen. Denken wir an den Verein Heimstatt, 
den CVJM samt der CVJM-Stiftung, die Familienbil-
dungsstätte, den Vinzenztreff, die Bürgerstiftung, 
das Hospizhaus, die Flüchtlingsarbeit … Dass Esslin-
gen eine soziale Stadt ist, macht diese Stadt liebens-
wert. Wer stiftet, der reiht sich in eine lange Kette 
sozialer Verantwortung in dieser Stadt ein.

Nun wurde ich angesprochen, dass eine Stiftung in 
der heutigen Zeit bei den Zinsen doch gar keinen 
Sinn habe. Wenn man bald noch etwas bezahlen 
muss, um sein Geld bei der Bank anzulegen, ist eine 
Stiftung doch ein unnützer Knecht. Das wissen die 
Verantwortlichen. Wir sind nicht naiv.

… Otto Hermann Pesch, einer meiner Lehrer an der 
Uni in Hamburg sagte einmal: „Die Kirche denkt in 
Jahrhunderten und handelt in Jahrtausenden.“
Als Christen wissen wir uns im Leben und im Ster-
ben in Gottes Hand. Keiner weiß, welche Zinssätze 
in zehn Jahren erzielt werden.

Als das Hospizhaus begonnen wurde, sagten viele. 
Das ist doch verrückt. 
Das wird doch ein Fass ohne Boden. Die Kritiker 
hatten nicht Recht. Dass wir als Christen als ein 
wenig verrückt gelten, finde ich persönlich  nicht 
schlimm.
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Es muss noch viel geschehen

Interview mit Prof. Dr. Herta Däubler-Gmelin

Prof. Dr. Herta Däubler-Gmelin wird am 9. Dezember 
2014 beim Festakt zur Präsentation der Evangeli-
schen Hospiz Stiftung in der Esslinger Frauenkirche 
zum Thema „Würde am Ende des Lebens“ sprechen. 
Die Rechtsanwältin ist Schirmherrin des Deutschen 
Hospiz- und Palliativverbandes. 
Däubler-Gmelin war von 1972 bis 2009 Bundestag-
sabgeordnete und von 1998 bis 2002 Bundesjustiz-
ministerin. Im Interview mit Ulrike Rapp-Hirrlinger 
spricht sie über ihr Engagement für die Hospizbe-
wegung und nimmt Stellung zur aktuellen Debatte 
über Sterbehilfe.

Welchen persönlichen Bezug haben Sie zur Hospi-
zarbeit bzw. was treibt Sie an, sich hier zu enga-
gieren?

Ende der 70er Jahre ist unser lieber Nachbar, 
ein Malermeister, nach langem Leiden an Leber-
krebs gestorben. Er hat furchtbar gelitten; sein 
Arzt hat ihm Morphium gespritzt, aber immer 
erst, nachdem er stundenlang vor Schmerzen 
geschrien hatte. Nach einiger Zeit habe ich den 
Arzt gefragt, warum er die wirksamen Schmerz-
mittel nicht früher und häufiger einsetzte, seine 
Antwort war, dann würde unser Nachbar doch 
süchtig. Ich fand das angesichts des vorherseh-
baren Sterbens mehr als merkwürdig und sagte 
das auch. 
In der Zeit danach kam der Arzt früher und häu-
figer, forderte mich aber dazu auf, das damals in 
der Tat unmöglich restriktive Betäubungsmittel-
recht ändern zu helfen, damit er „nicht ständig 
mit einem Fuß im Gefängnis“ sei. 

Das habe ich getan und mich dann auch um 
menschenwürdiges Sterben und Sterbebeglei-
tung, also um Hospizarbeit und Palliativmedizin 
gekümmert. 
Heute versuche ich, der Hospizbewegung zu 
helfen, wo immer das geht.

Welche Entwicklung haben Sie in den vergangenen 
Jahren wahrgenommen in Bezug auf die hospizli-
che und palliative Begleitung von Menschen und 
wo liegen die Aufgaben der Zukunft?

Wir sind ein gutes Stück weitergekommen: 
So ist die gesetzliche Grundlage für Hospizwe-
sen und Sterbebegleitung besser geworden. Vor 
allem aber arbeiten heute immer mehr Palliativ- 
ärztinnen und – ärzte, Schwestern und Pfleger 
mit. Und noch mehr ehrenamtlich Tätige, die 
Sterbende begleiten. Sie tun das in Einrichtun-
gen, aber auch, um eine menschenwürdige letzte 
Lebensphase zuhause zu ermöglichen.
Allerdings muss noch viel geschehen, um flächen-
deckend Hilfe und Begleitung für die Schwerst-
kranken und ihre Angehörigen zu sichern: Heute 
kann man in nahezu allen Fällen die Schmerzen 
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wirklich wirksam lindern und auch dafür sorgen, 
dass die Kranken und Sterbenden sich nicht allein 
und verlassen fühlen müssen. Aber das kostet 
Geld und Engagement.

Wie beurteilen Sie die aktuelle Debatte um Sterbe-
hilfe?

Ich verstehe gut, dass Menschen vor endlosem 
Leiden und dem Ausgeliefertsein Angst haben 
und auch, dass Angehörige sich manchmal über-
fordert fühlen. Hier muss man helfen. Das aber 
verlangt etwas anderes, als durch ein Gesetz den 
ärztlich assistierten Selbstmord zu legalisieren 
und damit zu einer Art Normalfall des Sterbens 
zu machen. 
In der öffentlichen Diskussion wird mir zu wenig 
über die vielen Möglichkeiten gesprochen, mit 
denen heute Schmerzen wirksam bekämpft 
werden können und werden;  und über die übri-
gen Hilfen für Sterbende und ihren Angehörigen.
Tragische einzelne Fälle werden häufig aus Lust 
am Tabubruch hochgeschrieben und mit Mitleid 
verbrämt – wir wissen aber, dass die Forderung 
nach Suizid abnimmt, wo Schmerzen wirksam 
bekämpft werden und Zuwendung und Hilfe für 
die Sterbenden und ihre Angehörigen gewähr-
leistet sind. 

Was ist Ihre Position?
Unsere Gesellschaft hat die Aufgabe, jeden 
Menschen auch seine letzte Lebensphase 
würdig durchleben zu lassen. Geborgenheit und 
Schmerzfreiheit – das flächendeckend zu ge-
währleisten, ist unsere Aufgabe. Auch wenn das 
Geld und Engagement kostet. 
Die Legalisierung des ärztlich assistierten Suizids 
wird diese Aufgabe und die Haltung verändern: 

die der Gemeinschaft, der Angehörigen und der 
Sterbenden, die schließlich niemandem zur Last 
fallen wollen. 
Die Forderung nach Legalisierung des ärztlich as-
sistierten Suizids passt genau zu der Sorge, dass 
die Kosten in einer älter werdenden Gesellschaft 
steigen. 

Wo liegen für Sie als Juristin die kritischen Punkte?
Wir wissen, dass Selbstmord von unserer Rechts-
ordnung missbilligt, aber nicht bestraft wird. Bei-
hilfe dazu deshalb auch nicht. Das ist aber etwas 
anderes, als den ärztlich assistierten Suizid zu 
legalisieren, damit also Ärzten eine neue Rolle 
zuzuweisen. 
Kommerziellen Sterbehelfern sollte man das 
Handwerk legen, das halte ich für richtig. Im Üb-
rigen  ist es wichtiger, Informationen über die 
Hilfsmöglichkeiten der Palliativmedizin zu ver-
breiten und dafür zu werben, das Schwerstkran-
ke und Sterbende gut betreut werden und nicht 
allein und verlassen sind.

Das Hospiz Esslingen konnte nur mit breitem bür-
gerschaftlichem Engagement realisiert werden. Wo 
sehen Sie die gesellschaftliche Verantwortung?

Heute engagieren sich schon viele Bürgerinnen 
und Bürger bei der Betreuung von Schwerstkran-
ken und Sterbenden. Sie tun das durch persön-
liche Mitarbeit, aber auch durch Spenden und 
Vermächtnisse, die sie Hospizeinrichtungen oder 
Hospizstiftungen zukommen lassen. 
Beides sind sehr gute, aber auch dringend erfor-
derliche  Wege, um sicherzustellen, dass Men-
schenwürde am Ende des Lebens nicht nur eine 
Forderung bleibt. 
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Prof. Dr. Herta Däubler-Gmelin 	

Festvortrag zur Gründung der 
Hospizstiftung Esslingen 

… Es ist großartig, dass Sie heute auch die Stiftung 
offiziell begründen, die das Hospiz unterstützen 
soll. Diese Stiftung ist ein vorbildliches Beispiel für 
das Engagement von Menschen, denen das Hospiz 
am Herzen liegt. Ich weiß, dass Sie noch Zustifter 
brauchen können – und kann Sie nur dazu ermuti-
gen. Das gilt natürlich nicht nur für Sie alle, die Sie 
heute anwesend sind, wahrscheinlich gehören Sie ja 
schon zu den Freunden und Förderern. Mein Appell 
„Gehen Sie stiften“ richtet sich vielmehr gerade 
auch an regionale Unternehmen und an die Verant-
wortlichen in der Stadt und im Landkreis Esslingen 
– Hospize sind gesamt-bürgerschaftliche Aufgaben, 
die alle angehen. Ich hoffe, dass meine Bitte und 
die Aufforderung von heute an den richtigen Stellen 
gehört werden.
 
Mich persönlich berührt die Gründung Ihrer Stiftung 
in doppelter Weise: Weil ich als Bundesministerin 
der Justiz maßgeblich dazu beitragen konnte, unser 
damals ziemlich bürokratisches Stiftungsrecht zu 
entrümpeln und Bürger- und Stifterfreundlicher zu 
gestalten. Auch im Hinblick auf die steuerliche Ab-
zugsfähigkeit, die man ja unter Schwaben durchaus 
erwähnen darf, lohnt Stiften heute. Es ist schön zu 
sehen, dass das auch hier in Esslingen Früchte trägt. 
Natürlich freut es mich auch als langjährige aktive 
Unterstützerin von Hospizarbeit und Sterbebeglei-
tung und Schirmherrin der Deutschen Hospizbewe-
gung – DHPV - ganz besonders, dass Ihr Engage-
ment, liebe derzeitige und künftige Stifterinnen und 

Stifter, hier in Esslingen gerade auch der Förderung 
von Hospiz und Sterbebegleitung gilt.
Ich teile Ihre Auffassung, der Tod gehört zum Leben. 
Es ist unsere Aufgabe als Christen und Teil unserer 
Zivilgesellschaft, Leben in Würde bis zuletzt zu er-
möglichen, wenn irgend machbar, ohne Schmerzen 
und in jedem Fall durch menschliche Zuwendung 
begleitet.
Als die Hospizbewegung in Deutschland vor eini-
gen Jahrzehnten begann, war es nicht einfach, für 
diesen Gedanken zu werben. An den eigenen Tod 
oder den von Angehörigen oder an Leiden wollte 
möglichst niemand erinnert werden.
„Möglichst nicht daran denken“, die täglichen Lei-
chen in den abendlichen Krimis konsumieren wir 
zwar gern, aber bitte unter Ausschluss von Leiden 
und Tod im eigenen, persönlichen Erfahrungs-
bereich. Dafür gibt es schließlich Krankenhäuser, 
Alten- und Pflegeheime. 
An dieser Verdrängung hat sich bis heute manches 
geändert, aber noch nicht genug.
Vor wenigen Jahrzehnten war es demgemäß auch 
schwer, in der Gesellschaft oder in der Politik Unter-
stützung zu mobilisieren:
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Palliativmedizin fand als Ausbildungsfach für Stu-
dierende der Medizin kaum statt und wurde nur von 
ganz wenigen unter den Medizinerinnen und Medi-
zinern in ihrer Bedeutung erkannt. Prüfungsfach für 
junge Medizinerinnen und Mediziner, für Kranken-
schwestern und –pfleger war sie nicht.
Von der gesetzlichen Regelung und Förderung von 
Hospizen oder hospizlicher Betreuung zuhause 
waren wir noch weit entfernt. 

In der Zwischenzeit haben enga-
gierte Unterstützer vieles verändern 
können. Zwar gibt es immer noch 
viel zu viele Menschen, die lieber 
verdrängen und sich nicht infor-
mieren, aber immerhin gibt es heute 
immer mehr engagierte Palliativ-
medizinerinnen und –mediziner in 
Hochschulen, Krankenhäusern und 
in den ärztlichen Praxen, die verstanden haben, wie 
wichtig es ist, mit den vielen Möglichkeiten der mo-
dernen Medizin Schmerzen zu nehmen und Ster-
bende in Würde zu begleiten. Noch mehr Ärztinnen 
und Ärzte nicht nur in Ballungsräumen, sondern 
überall für diese Aufgabe zu gewinnen, ist wichtig. 

Heute arbeiten immer mehr hervorragend ausgebil-
dete Pflegerinnen und Pfleger in einer steigenden 
Zahl von Hospizen, zunehmend auch in Altenheimen 
und in der ambulanten Hospizversorgung. Auch hier 
bleibt noch viel zu tun, insbesondere in der Förde-
rung von Aus- und Fortbildung von Schwestern und 
Pflegern in Krankenhäusern und Altenheimen. Auch 
das hat sich Ihre Stiftung hier in Esslingen zur Auf-
gabe gemacht. Das ist gut.
Ich hoffe aber auch, dass die Qualität und Mensch-
lichkeit der Betreuung in Hospizen, die ja durch Zu-

wendung, Zeit und durch die Möglichkeit geprägt 
ist, auf jeden einzelnen Menschen einzugehen, als 
wichtiger Impuls auch auf die Normalsituation in 
Kliniken, auf ihre Organisation und auf die Einstel-
lung der Krankenhausträger zurückgespiegelt ein-
wirken kann. 
Wir sehen heute ja, dass unser Krankenhauswe-
sen immer stärker durch Rentabilität und Cont-
rolling bestimmt ist und dass darunter Zuwendung 
und Menschlichkeit bei der Betreuung der Kran-

ken häufig leidet. Das ist schlimm. 
Wir wissen auch, dass die Hospize 
das anders sehen und handhaben. 
Deshalb hoffe ich, dass von ihnen, 
ihrem Geist und ihrer Finanzierung 
ein wichtiger Impuls ausgeht, die 
Lage in den Krankenhäusern wieder 
menschlicher zu machen. 
Mich beeindruckt auch besonders, 

dass immer mehr Frauen und Männer sich ehren-
amtlich mit Zeit und Zuwendung engagieren, Ster-
bende begleiten und häufig überforderten Angehö-
rigen helfen. Sie sind unersetzlich und sie haben es 
wirklich verdient, dass wir heute gerade auch ihnen 
danken und sie ermutigen. Das tue ich beides be-
sonders gern.

Ich will noch einiges zur gesetzlichen Grundlage der 
Hospize und ihrer Finanzierung sagen. Mittlerweile 
gibt es ja für beides gesetzliche Regelungen; es gibt 
sie auch für die hospizliche Betreuung zuhause. Klar 
muss aber sein, dass dieses Regelungssystem weiter 
ausgebaut und verbessert werden muss, damit sie 
allen Menschen in allen Bereichen unseres Landes 
zugutekommen kann. Ich danke deshalb allen, die 
sich in den Verbänden und Krankenkassen, aber 
auch im Bundestag und in den Landtagen dieser 
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Aufgabe annehmen. Das ist mühevoll, muss aber 
sein. 
Was hat sich zwischen den Anfängen unserer Hos-
pizbewegung bis heute noch geändert? 
Nun, verändert hat sich auch, dass immer mehr 
Menschen sich überlegen und auch in Vorsorgevoll-
machten und Patientenverfügungen niederlegen, 
dass sie sich mit dem eigenen Lebensende, dem ei-
genen Tod befasst haben. Das verändert nicht nur ihr 
persönliches Leben, sondern wirkt auch auf unsere 
Gesellschaft ein. Mittlerweile sind sich immer mehr 
Menschen darüber im Klaren, dass sie die Segnun-
gen der modernen Medizin, auch die der Apparate-
medizin gerne in Anspruch nehmen, um geheilt zu 
werden oder um Leiden zu lindern.
Viele wollen aber den heute technisch und medizi-
nisch möglichen, rein lebensverlängernden Behand-
lungsverfahren nicht hilflos ausgesetzt sein.
Sie wollen für ihre letzte Lebensphase, dass ihre 
Schmerzen verschwinden oder wenigstens so ge-
lindert werden, dass man sie aushalten kann, und 
dass sie am Ende des Lebens nicht allein und ohne 
menschliche Zuwendung sterben müssen. Das, so 
zeigen uns viele Umfragen, verstehen die meisten 
Menschen unter „Würde bis zuletzt“. Wo sie gesi-
chert ist, und wo die Betroffenen selbst und ihre 
Angehörigen wissen, wo sie Informationen und 
Hilfe erhalten können, wo Hilfe auch zur Verfügung 
steht, da taucht der Wunsch nach Suizid, gerade 
auch nach ärztlich assistiertem Suizid kaum auf. 
Auch umgekehrt besteht ein enger Zusammenhang: 
Je weniger darüber bekannt ist, je weniger Hilfs-
möglichkeiten tatsächlich und praktisch für  
Betroffene und Angehörige zur Verfügung stehen, 
umso lauter wird der Ruf nach ärztlich assistiertem 
Suizid.
Ich halte es für traurig, dass Medien es sich nicht 

oder nur selten zur Aufgabe machen, über die ja 
vorhandenen Möglichkeiten zu informieren, son-
dern stattdessen tragische Fälle herausgreifen und 
sie – entgegen dem wirklichen Leben – völlig über-
höht zum Normalfall erheben. Manchmal frage ich 
mich, ob das aus Unkenntnis heraus geschieht oder 
ob auch diese Art von Befassung mit Todesverlan-
gen, Suizid und dem Ruf nach ärztlich assistiertem 
Selbstmord aus Lust am Tabubruch und Voyeuris-
mus oder aus Sensationslust geschieht, die sich 
eben kommerziell gut vermarkten lässt?
Sie alle wissen, dass und wie ernsthaft derzeit auch 
im politischen Raum über die Frage diskutiert wird, 
ob – und dann auch wie – ärztlich assistierter Suizid 
legalisiert werden soll. Ich halte diese durchaus kon-
troversen Diskussionen für sehr wichtig – sie haben 
ja auch den Effekt, Informationen zu verbreiten, 
eigene Überlegungen anzuregen und damit Be-
wusstsein zu schaffen.
Ich persönlich halte die Legalisierung von ärztlich 
assistiertem Suizid für falsch. Natürlich weiß ich, 
schon weil es mir selbst auch so geht, dass jeder 
mitleidet, wenn Menschen leiden. Hier muss und 
kann man helfen: Schmerzen zu nehmen und zu 
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lindern, das geht, wie wir wissen. Helfen kann man 
auch, wenn Angehörige überfordert sind, auch hier 
hilft Betreuung. Deshalb trete ich für den flächen-
deckenden Ausbau von Palliativmedizin und hospiz-
licher Betreuung ein.

Die Legalisierung von ärztlich assistiertem Suizid 
mit Mitleid für schlimme einzelne Schicksale zu be-
gründen, halte ich für falsch, weil ich davon über-
zeugt bin, dass die damit verbundenen vielfachen 
Schäden und Probleme noch viel 
schwerer zu verkraften sein dürften:
So sehe ich große Gefahren für das 
Vertrauensverhältnis von Patienten 
und Arzt, das würde grundlegend 
verändert. Das will ich nicht, weil 
mir das persönliche Vertrauensver-
hältnis zwischen beiden besonders 
wichtig ist.
Die Rolle des Arztes, vom Vertrauten, der hilft, zum 
Entscheidenden über einen Todeswunsch brächte 
zwangsläufig Veränderungen mit sich und dass die 
Entscheidung des Arztes zusätzlich von einem Ärzte- 
gremium geprüft und bestätigt werden soll, käme 
zusätzlich belastend hinzu. Der betroffene Mensch 
würde doch seiner möglicherweise gewünschten 
Selbstbestimmung auf diese Weise völlig beraubt, 
was hat das noch mit dem Wunsch nach Selbstbe-
stimmung zu tun? 
Außerdem müsste die Legalisierung des ärztlich  
assistierten Suizids den Suizid selbst aus seiner bis-
herigen gesellschaftlichen Außenseiter- oder Aus-
nahmestellung herausholen und ihn zu einer Art 
gesellschaftlich akzeptierten Alternative werden 
lassen. 
Das aber würde, so befürchte ich, die Einstellung 
unserer Gesellschaft zum Leben negativ verändern:

Aufgabe unserer Gemeinschaft muss doch sein, 
auch in einer alternden Gesellschaft, Leben in Würde 
bis zuletzt zu sichern. Ärztlich assistierter Suizid als 
akzeptierte Alternative muss das Engagement dafür 
schwächen. Und als lange Jahre in der praktischen 
Politik mit ihren Streitereien um den sinnvollen Ein-
satz der ja immer zu knappen Steuergelder Erfahre-
ne befürchte ich auch, dass wir die nötigen Finanz-
mittel für den kostenträchtigen flächendeckenden 
Ausbau von Palliativmedizin und Hospizversorgung 

nur schwerlich bekommen werden.
Schließlich sehe ich schon heute An-
zeichen für eine dritte Befürchtung, 
für die nämlich, dass eine Legalisie-
rung des ärztlich assistierten Suizids, 
auch die Haltung vieler alter und 
kranker Menschen beeindrucken, die 
ihren Angehörigen oder auch der 
Gesellschaft auch heute nicht zur 

Last fallen wollen. 

Wäre das menschlich? Wäre das akzeptabel? Ich 
meine, nein. Das alles würde unsere Gesellschaft 
unmenschlicher und kälter machen. Diese Gesell-
schaft will ich nicht. Nicht für mich, nicht für meine 
Kinder und Enkel. 
Deshalb setzen wir uns zusammen mit den vielen 
schon heute engagierten Frauen und Männern für 
die hospizliche Versorgung ein. 
Das ist Aufgabe der Allgemeinheit – aber ohne die 
Unterstützung von aktiven Christen und unserer 
ganzen Zivilgesellschaft kann sie nicht gelingen.

Ihre Stiftung trägt dazu bei. 
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Susanne Kränzle

Das erste Jahr im Hospiz Esslingen

100 Menschen aufgenommen

Nur wenige Tage nach der feierlichen Eröffnung im 
April 2014 wurden die ersten Patientinnen und Pati-
enten in den stationären Bereich des Hospiz Esslin-
gen aufgenommen. 
Im ersten Jahr konnten gut 100 Menschen begleitet 
werden. Die durchschnittliche Verweildauer betrug 
17 Tage von der Aufnahme bis zum Tod. Die Auslas-
tung ist sehr gut. Angehörige und Betroffene geben 
durchweg positive Rückmeldungen über die Pflege 
und Betreuung im Hospiz Esslingen.
9,25 Stellen für Pflegefachkräfte und 1,15 Stellen 
für Hauswirtschaftskräfte sowie zwei Stellen für 
Bundesfreiwilligendienst und Freiwilliges Soziales 
Jahr stehen zur Verfügung und sind mit insgesamt 
20 Mitarbeitenden besetzt. 
Pflegekräfte wurden bis auf die Pflegedienstleitung 
bewusst ausschließlich in Teilzeit angestellt, da eine 
Vollzeitstelle in der Hospizpflege kaum zu leisten 
ist. Das Team hat sich gut zusammengefunden und 
gestaltet mit Hilfe von Ehrenamtlichen den Tages-
ablauf für jeden kranken Menschen individuell. 
Dienstbesprechungen und Supervision helfen bei 
der Verständigung darüber, wie die Abläufe sind, 
und beim Verkraften und Verarbeiten des Erlebten.
Die ärztliche Versorgung wird von Hausärztinnen 
und Hausärzten übernommen und vom zuständigen 
Arzt des SAPV-Teams, das im Landkreis seit Jahren 
in der ambulanten Palliativversorgung tätig ist.

Das Hospiz Esslingen hat sich in seinem ersten 
Jahr sehr gut etabliert. Auch die Mitarbeiterinnen 

und Mitarbeiter des ambulanten Bereichs haben 
hier nun ihre Basis. Neu strukturiert und ausgebaut 
werden konnte der Trauerbereich.
Einmal monatlich findet ein Trauercafé im Dachge-
schoss des Hospiz statt, außerdem gibt es Angebote 
zu Einzelbegleitungen und Trauergruppen. 
In Planung befindet sich ein Fortbildungsbereich.
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Ulrike Rapp-Hirrlinger

Dankbar für die gute Pflege im Hospiz

Doris Hummel war eine der ersten Gäste  
– Namensstiftung bewahrt ihr Erbe

Doris Hummel war eine der ersten Gäste, die am 
14. April 2014 im Hospiz Esslingen aufgenommen 
wurden und dort verstorben ist.
Die Zeit im Hospiz hat sie als sehr wohltuend erlebt. 
Im Testament vom 05.09.2013 hatte die unverhei-
ratete, kinderlose Frau schon festgelegt, dass das 
Hospiz Esslingen ihr großes Immobilienvermögen 
erben sollte.
Doris Hummel wurde 1938 in Kirchheim unter Teck 
geboren und wuchs in Lindorf bei ihrer Mutter und 
ihrer Großmutter auf. Nach dem frühen Tod des 
Vaters führte die Mutter das Wirtshaus „Rose“ samt 
Metzgerei in Lindorf. 
Doris war das einzige Kind ihrer Eltern. Später un-
terstützte die Tochter ihre Mutter in Gasthaus und 
Metzgerei. Ab 1972 war Doris Hummel als Verwal-
tungsangestellte bei der Stadt Kirchheim tätig, ab 
1979 dann im Vorzimmer des Dettinger Bürger-
meisters.
Sie wird als starke Persönlichkeit, hilfsbereit, kon-
taktfreudig und an Kunst, Musik und Reisen interes-
siert beschrieben. Auch für Natur und Sport konnte 
sie sich begeistern. Ihren großen Bekannten- und 
Freundeskreis lud sie gerne zu sich nach Hause ein.

1991 erkrankte Doris Hummel das erste Mal an 
Brustkrebs. 2011 brach dann erneut eine Krebser-
krankung aus. Mehr als 100 Chemotherapien konn-
ten den Lungentumor und die Metastasen, die sich 
bereits gebildet hatten, nicht mehr eindämmen. 

Immer wieder musste Doris Hummel ins Kranken-
haus, das letzte halbe Jahr lebte sie im Pflegeheim.

„Doch sie war auf der Suche nach einem Platz, wo 
sie Sicherheit, Ruhe und Frieden finden konnte“, er-
zählt Susanne Kränzle, die Leiterin des Hospiz Ess-
lingen. 
Schon vor der Eröffnung des Hospiz Anfang April 
2014 besuchte sie Doris Hummel im Krankenhaus. 
„Das war ein sehr bewegendes Gespräch“, erinnert 
sich Kränzle an diese erste Begegnung. Die Kranke 
habe gehofft, im Hospiz eine umsorgende Pflege zu 
bekommen. Dieser Wunsch ging in Erfüllung. Immer 
wieder besuchten sie auch treue Freundinnen dort. 
Doris Hummel ist am 3. Mai im Hospiz gestorben. 
Ihr Name wird in einer nach ihr benannten Zustif-
tung zur Hospizstiftung weiterleben.
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Pressemitteilung 10. Dezember 2014

Im Hospiz herrscht ein guter 
ökumenischer Geist

Katholische Gesamtkirchengemeinde Esslingen 
unterstützt Trauerbegleitung

Im Hospiz Esslingen, das von der Evangelischen 
Gesamtkirchengemeinde getragen wird, herrscht 
ein guter ökumenischer Geist. Seit vielen Jahren ar-
beiten evangelische und katholische Kirche in der 
ambulanten Hospizarbeit zusammen. Fast die Hälfte 
der Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter sowohl im 
ambulanten wie auch im stationären Bereich sind 
katholisch, Seelsorger beider Kirchen begleiten auf 
Wunsch die Patienten. Auch im Beirat des Hospizes 
ist die Katholische Gesamtkirchengemeinde Esslin-
gen vertreten. Künftig wird sie zudem den Bereich 
der ambulanten Hospizarbeit mit Schwerpunkt 
Trauerbegleitung mit jährlich 15000 Euro unterstüt-
zen. „Das ist wie ein Weihnachtsgeschenk“, dankte 
der evangelische Dekan Bernd Weißenborn.

Die Grundeinstellung zur Begleitung von Sterben-
den und Trauernden sei bei beiden Konfessionen 
gleich, betonen sowohl Weißenborn wie auch Stefan 
Möhler, Leitender Pfarrer der Katholischen Gesamt-
kirchengemeinde. „Es ist unser gemeinsames Anlie-
gen, den Hospizgedanken zu fördern, damit Men-
schen so begleitet werden können, dass ihnen ein 
würdevolles Sterben ermöglicht wird. Dafür treten 
wir gemeinsam ein“, sagt Möhler. Die jetzt getrof-
fene Vereinbarung über die Zusammenarbeit sei ein 
sichtbares Zeichen für diese übereinstimmende Hal-
tung.

„Sterbebegleitung ist ein urchristliches Anliegen, da 
kann nicht zwischen Konfessionen unterschieden 
werden“, ergänzt Gert-Michael Burgmann, der Vor-
sitzende des katholischen Gesamtkirchengemeinde-
rats. 
Trauerbegleitung werde anders als die ambulante 
und stationäre Hospizarbeit nicht von den Kassen 
finanziert, erklärte Susanne Kränzle, die das Esslin-
ger Hospiz leitet. Mit der großzügigen finanziellen 
Unterstützung der katholischen Kirche kann nun der 
Trauerbereich ausgebaut werden. Zwei Mitarbeite-
rinnen mit fundierter Ausbildung und Erfahrung in 
Trauerbegleitung werden künftig acht Stunden pro 
Woche für Trauernde da sein. 
Die beiden Frauen werden die Leitung des seit Jahren 
bestehenden Trauercafés übernehmen, das bisher 
rein ehrenamtlich organisiert wurde. Die Ehrenamt-

Gert-Michael Burgmann, Susanne Kränzle,  
Stefan Möhler, Bernd Weißenborn, Siegfried Bessey

D
a

s
 e

r
s

te


 J
ah


r



70

lichen bleiben im Boot, doch durch das Hauptamt 
entstehe mehr Verlässlichkeit, so Kränzle. Im Früh-
jahr wird das Trauercafé vom Forum im Heppächer 
ins Hospiz umziehen. Feste Trauergruppen sollen 
dieses offene Angebot künftig ergänzen. „Sie bieten 
einen geschützteren Rahmen“, sagt Kränzle. Auch 
die Einzelbegleitung für Menschen, die frisch trau-
ern, könne nun ausgebaut werden. Wahrnehmen 
können diese Angebote nicht nur Menschen, deren 
Angehörige im ambulanten oder stationären Be-
reich des Hospiz Esslingen begleitet wurden, son-
dern alle Trauernden.

Auch in der Debatte um die Sterbehilfe vertreten 
beide Kirchen eine eindeutige Position: „Wir lehnen 
jede Form unerlaubter Sterbehilfe ab“, sagt Weißen-
born. Aus diesem Grund werde es auch keinerlei 
Werbung oder Beratung in Sachen Sterbehilfe im 
Hospiz geben, betont Siegfried Bessey, Vorsitzen-
der des evangelischen Gesamtkirchengemeinderats. 
Stattdessen setze man auf Begleitung und gute 
palliative Versorgung, ergänzt Möhler. „Wir haben 
nicht das Recht, das Leben eines Mitmenschen zu 
beenden.“ Auch dafür setze das Hospiz ein Zeichen 
in der Stadt. 

Pressemitteilung vom 5. März 2015

Trauernde Menschen zurück ins 
Leben begleiten

Trauerbereich des Hospiz Esslingen ausgebaut – 
Zwei hauptamtliche Mitarbeiterinnen

„Im Hospiz begleiten wir Menschen in den Tod und 
wir begleiten Trauernde wieder zurück ins Leben“, 
umreißt Claudia Landenberger das breite Spekt-
rum an Begleitung, das Menschen im Hospiz Ess-
lingen der Evangelischen Gesamtkirchengemeinde 
in Anspruch nehmen können. Landenberger ist ge-
meinsam mit ihrer Kollegin Magdalene Friedmann 
seit kurzem für die Trauerbegleitung zuständig. 
Dieser Bereich im Hospiz wurde durch die beiden 
hauptamtlichen Mitarbeiterinnen entscheidend 

ausgeweitet. Zum monatlichen Trauercafé „Aus-
blick“ kommen nun verstärkt auch Einzelbegleitun-
gen und ab 16. April eine neue Trauergruppe, die 
anders als „Ausblick“ in geschlossenem Rahmen 
stattfindet. Alle Angebote sind kostenfrei.

Dass Claudia Landenberger und Magdalene Fried-
mann beide nicht nur eine Ausbildung als Kranken-
schwester mit Palliativ-Care-Weiterbildung haben, 
sondern auch über langjährige Erfahrung in der 
Hospizarbeit verfügen, prädestiniert sie für ihre 
neue Aufgabe. Davon ist Susanne Kränzle, die Ge-
samtleiterin des Hospiz, überzeugt. „Damit können 
wir den Trauerbereich, der bisher rein auf ehren-
amtlichen Schultern ruhte, sowohl im Umfang wie 
auch in der Qualität ausbauen.“ Denn beide Frauen 
haben eine profunde, rund 300 Unterrichtsstunden 
umfassende, anerkannte Ausbildung zur Trauerbe-
gleiterin absolviert. Sie arbeiten zudem im stationä-
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ren Bereich des Hospiz Esslingen. Für die Trauerbe-
gleitung stehen ihnen derzeit jeweils vier Stunden 
pro Woche zur Verfügung, die aus dem Beitrag der 
katholischen Kirche finanziert werden. „Auf länge-
re Sicht wird das nicht ausreichen, denn der Bedarf 
ist groß“, sagt Kränzle. Zumal es in Esslingen bisher 
wenig Angebote für Trauernde gebe. Die Traueran-
gebote richten sich an Erwachsene, die einen nahe-
stehenden Menschen verloren haben.
In der Einzelbegleitung, die als kurzfristige Unter-
stützung gedacht ist, gehe es vor allem darum, 
individuelle Wege aufzuzeigen mit der Trauer um-
zugehen und eigene Stärken des Trauernden zu 
entdecken, erklärt Landenberger. Nach dem Verlust 
eines nahestehenden Menschen müsse man sich 
selbst neu kennenlernen, sich in seine veränderte 
Rolle hineinfinden und die Frage beantworten, wie 
es im Leben weitergeht. Oft spiele auch die Frage 
nach Schuld oder eigenem Versäumnis eine Rolle, 
ergänzt Kränzle. Vielen tue es gut, einfach mal ganz 
offen zu reden, sagt Landenberger. Die 48-Jährige 
weiß auch, „dass Trauer nicht irgendwann beendet 
ist oder man einen Schalter umlegen kann“. „Trauer 
muss man in sein Leben integrieren, denn Trauer 
zu verdrängen, kann krank machen“, ergänzt Fried-
mann. 

Zur Trauer komme häufig das Unverständnis des 
Umfeldes, wenn ein Mensch vermeintlich zu lange 
trauere. „Trauer hat in unserer Gesellschaft oft 
keinen Raum“, sagt die 60-Jährige. Gerade in der 
Gruppe erführen die Trauernden, dass es ande-
ren ähnlich geht wie ihnen. Dort gebe es auch die 
Möglichkeit neue Kontakte zu knüpfen. Frauen und 
Männer könnten durch ihre oft unterschiedliche Art 
zu trauern auch voneinander lernen, meint Landen-
berger.

Die Arbeit im Hospiz hat die beiden Frauen verän-
dert. „Ich lebe sehr viel bewusster und nehme Schö-
nes mehr wahr“, sagt Landenberger. Dankbarkeit 
empfindet auch Friedmann. Sie haben aber auch ge-
lernt, das Schwere, das sie im Hospiz erleben, nicht 
nach Hause zu tragen in ihre Familien. „Wenn ich 
hier bin, bin ich das mit meiner ganzen Kraft und 
all meinen Sinnen, aber dann gehe ich auch ganz“, 
beschreibt es Friedmann.

Neben der Arbeit mit Trauernden werden die beiden 
Trauerbegleiterinnen auch die ehrenamtlichen Mit-
arbeiterinnen und Mitarbeiter schulen und einen 
regelmäßigen Austausch anbieten. „Weitere Ehren-
amtliche sind uns willkommen“, wirbt Kränzle um 
Unterstützung. Um das Angebot irgendwann aus-
weiten zu können, benötige man zusätzliche finan-
zielle Unterstützung durch Spenden.

Magdalene Friedmann, Susanne Kränzle,  
Claudia Landenberger
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Pressemitteilung 31. März 2015

Gastfreundliche Atmosphäre

Hospiz blickt auf ein gutes erstes Jahr zurück 

Vor einem Jahr wurde das Hospiz Esslingen der 
Evangelischen Gesamtkirchengemeinde eröffnet. 
Seitdem hat das erste stationäre Hospiz im Landkreis 
vielen sterbenskranken Menschen einen würdevol-
len Abschied aus dem Leben ermöglicht. Der Bedarf 
an den insgesamt acht Plätzen ist groß. Fachkräfte 
und geschulte ehrenamtliche Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter begleiten die Patienten. Unter dem Dach 
des Hospizes ist auch der Bereich der ambulanten 
Hospizarbeit angesiedelt, den es in Esslingen bereits 
seit über 20 Jahren gibt. 70 Ehrenamtliche und 25 
Hauptamtliche engagieren sich in beiden Bereichen 
des Hospiz.

„Es war eine mutige, gute und richtige Entschei-
dung, das Hospiz zu bauen“, betont Dekan Bernd 
Weißenborn, der aber auch das vor allem finanzielle 
Risiko, das die Evangelische Gesamtkirchengemein-
de als Trägerin einging, nicht verschweigt. Inzwi-
schen habe das Hospiz seinen Platz in der Gesell-
schaft gefunden und sich als offener Ort gezeigt. 
„Es ist ein Haus, das sich die Bürgerschaft geschenkt 
hat“, meint er mit Blick auf die große finanzielle 
Unterstützung aus der Bevölkerung. Sein guter Ruf 
gründe sich auch auf die kompetenten Mitarbeite-
rinnen und Mitarbeiter, die mit Herz bei der Sache 
seien.
„Neben der ambulanten Hospizarbeit ist das statio-
näre Hospiz eine große Bereicherung in Stadt und 
Landkreis“, ist auch Siegfried Bessey, gewählter 

Vorsitzender des Kirchengemeinderats der Evange-
lischen Gesamtkirchengemeinde, überzeugt. Ohne 
die vielfältige Unterstützung der Bevölkerung hätte 
die evangelische Kirche den rund 2,7 Millionen Euro 
teuren Bau nicht finanzieren können. Auch das Defi-
zit für den laufenden Betrieb, rund 180 000 Euro pro 
Jahr, muss aus Spenden und langfristig aus den Er-
trägen der Evangelischen Hospiz-Stiftung finanziert 
werden. Weil mit einem Hospiz kein Geld verdient 
werden darf, hat der Gesetzgeber geregelt, dass die 
Krankenkassen nicht die vollen Kosten übernehmen. 
Rund 30 Prozent der realen Kosten muss die Träge-
rin selbst aufbringen. Vor allem die Personalkosten 
sind hoch, weil man ausschließlich Fachkräfte be-
schäftige, betont Bessey.
Das erste Jahr im Hospiz sei gut gelaufen, berichtet 
auch Susanne Kränzle, die Gesamtleiterin des Hospiz. 
Sie kann sich auf ein fachlich und menschlich hoch 
engagiertes Team stützen. 2014 hat das Hospiz 71 
Patienten – nahezu alle krebskrank – aufgenommen, 
die im Durchschnitt 26 Tage dort verbrachten. 250 
Anfragen gab es in dieser Zeit. Dies zeige den hohen 
Bedarf, so Kränzle. Die Wartezeit auf einen Platz be-
trage zehn bis 14 Tage. In den ersten drei Monaten 
dieses Jahres sind bereits mehr als 30 Menschen im 
Hospiz gestorben. Alle Patienten stammten aus dem 
Landkreis Esslingen. Darunter waren auch Men-
schen aus anderen Kulturkreisen, unter anderem 
Muslime. Dann achteten die Pflegekräfte besonders 
auf eine kultursensible Pflege, erklärt die Hospizlei-
terin. Im Hospiz aufgenommen wird, wer an einer 
unheilbaren, medizinisch nicht mehr therapierbaren 
und in absehbarer Zeit zum Tode führenden Erkran-
kung leidet. Die Aufnahme richtet sich nicht nach 
einer festgelegten Warteliste, sondern nach Dring-
lichkeit, betont Kränzle. 
Aus ihrer Sicht ist mit den bestehenden acht stati-
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onären Plätzen der Bedarf im Landkreis derzeit ge-
deckt. Denn vorrangig wolle man dem Wunsch der 
Todkranken entsprechen, in vertrauter Umgebung 
sterben zu können. Deshalb sei die ambulante Be-
gleitung das Kernstück der Hospizarbeit. Der ambu-
lante Bereich des Hospiz betreut mehr als doppelt 
so viele Menschen wie der stationäre Bereich - zu-
hause, im Pflegeheim oder Krankenhaus.
Im stationären Hospiz können die Patienten ihren 
Alltag so gestalten, wie es ihnen gut tut – ohne 
feste Weck-, Essens- oder Besuchszeiten, erklärt 
Kränzle. Es herrsche eine familiäre, gastfreundliche 
Atmosphäre. Das bestätigten immer wieder Betrof-
fene und Angehörige. Wer möchte, kann gemein-
sam mit dem Personal und Angehörigen am großen 
runden Tisch in der gemütlichen Wohnküche die 
Mahlzeiten einnehmen. Angehörige dürfen rund 
um die Uhr kommen und bei Bedarf auch im Hospiz 
übernachten. 
Betreut werden die Patienten durch Pflegefachkräf-
te und speziell geschulte Ehrenamtliche aus den 
Hospizdiensten im Landkreis. Ein fester Stab an Ärz-
tinnen und Ärzten sorgt neben den jeweiligen Hau-
särzten für eine gute palliativmedizinische Versor-
gung. Für die seelsorgerliche Begleitung im Hospiz 
ist die evangelische Pfarrerin Dorothea Gölz-Most 
verantwortlich. Auch andere evangelische wie ka-
tholische Seelsorger kümmern sich um die Patien-
ten. Die katholische Kirche unterstützt neben dem 
ambulanten Hospizdienst finanziell auch den jetzt 
stark erweiterten Bereich der Trauerbegleitung. 
Gefragt ist das Knowhow des Hospiz nicht nur in der 
direkten Begleitung von Patienten und deren Ange-
hörigen. „Wir haben auch eine profilierte Stimme in 
gesellschaftlichen Fragen wie etwa der derzeitigen 
Diskussion um Sterbehilfe“, hat Weißenborn erfah-
ren.
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Bernd Weißenborn

Rückhalt durch Spenden
Wer baut, braucht einen langen Atem. Wer baut, 
macht in der Regel ganz besondere Erfahrungen. Da 
muss man mit Verzögerungen rechnen. Da bleiben 
Frustrationen nicht aus. Da muss wieder ungeplant 
werden. Es braucht alles seine Zeit. Ohne den langen 
Atem geht es nicht. Helfen viele mit, geht es rascher. 
Mehr oder weniger haben wir solche Erfahrungen 
während der Bauzeit des Hospizhauses auch ge-
macht. Eine Erfahrung jedoch hat uns von Anfang 
begleitet und gestärkt. Das war der Zuspruch, den 
dieses Vorhaben über Jahre hinweg bei außeror-
dentlich vielen Menschen, Organisationen und Ins-
titutionen genoss. Sie standen und stehen hinter der 
Sache, im Hospiz Esslingen ein begleitetes Sterben 
in Würde möglich zu machen. Ihnen verdankt sich 
das Haus letztlich. Ohne diesen spürbaren Rückhalt 
und ohne die zahlreichen Zuwendungen wäre es 
nicht gegangen. Die öffentlichen Förderungen und 
die kirchlichen Unterstützung sind sehr wichtig 

gewesen. Die privaten finanziellen  Initiativen aber 
haben das Gros der Finanzierung getragen! 
Auf der Spender- und Stiftertafel im Eingangsbe-
reich des Gebäudes und im oberen Stockwerk finden 
sich über 400 Namen. Aber es sind weit über 1000 
Einzelpersonen, Initiativen, Familien und Firmen, die 
sich engagiert haben. Für Haus und Betrieb sind bis 
zur Eröffnung im April 2014 ca. 2,2 Millionen Euro 
gespendet worden. Das bleibt außergewöhnlich für 
die ganze Region. Es ist ein Beleg für die breite Ak-
zeptanz, die für das Hospiz Esslingen im Landkreis 
und in der Stadt Esslingen da ist. Jeden Beitrag 
sehen wir als gleich wichtig an. 
Ob es die stille Gabe ist, die jemand einfach so 
vorbeigebracht hat. Ob es die fünf Euro sind, die 
jemand seit Jahren regelmäßig monatlich beisteu-
ert, ob es besondere Benefizaktionen sind, die das 
Thema Hospiz und das Projekt Hospizhaus in eine 
größere Öffentlichkeit hineingetragen haben, oder 
ob es große bis sehr große Zuwendungen und Ver-
mächtnisse waren. Als überaus verlässlicher Partner 
hat sich in allem der Förderverein Hospiz gezeigt. 
Das Engagement seiner Mitglieder, insbesondere 
des Vorsitzenden Herrn Dr. Würz, hat maßgeblich 
zum Erfolg des Projekts beigetragen und trägt das 
Hospiz weiter stark mit. Viele wollen nicht genannt 
werden. Einige aus dem großen Kreis der Spender 
möchte ich stellvertretend nennen, die auf dem 
Weg zum Ziel erhebliche Sicherheit gegeben haben: 
Horst-Peter Enge, der manche Spende generiert hat, 
der Krankenpflegeverein Esslingen-Stadtmitte, die 
Lechler-Stiftung, die Eugen und Irmgard Hahn-Stif-
tung und die Weihnachtsspendenaktion der Eßlin-
ger Zeitung. Das Hospiz Esslingen wird weiter auf 
Zuwendungen angewiesen bleiben. Wir hoffen, dass 
das Anliegen – Sterbende würdevoll zu begleiten -  
auch in Zukunft Unterstützer findet.    
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Ulrike Rapp-Hirrlinger

Vielfältige Unterstützer

Viele Menschen, Institutionen und Firmen unter-
stützen das Hospiz einmalig, mehrfach oder auch 
dauerhaft. Es wurde Geld gesammelt, Dinge wurden 
gebastelt oder gebacken und für einen guten Zweck 
verkauft oder auf Geschenke zu Gunsten einer 
Spende verzichtet. Es gab Sponsorenläufe und auch 
Vermächtnisse wie jenes über 410 000 Euro, das der 
Fördervereinsvorsitzende Dr. Hartmann Würz bei 
der Eröffnung übergab. 
Der Förderverein Hospiz Esslingen gehört zu denje-
nigen Unterstützern, die das Hospiz in besonderer 
Weise dauerhaft fördern. Er hat es sich zur Aufgabe 
gemacht, für den Hospizgedanken zu werben und 
ihn in die Öffentlichkeit zu tragen. Er möchte der 
Hospizarbeit ideelle Hilfe gewähren und sie mit 
seinen finanziellen Mitteln unterstützen. 
Seit vielen Jahren fördert er die Vorbereitung, Fort-
bildung und Begleitung der ehrenamtlichen Mit-
arbeiterinnen und Mitarbeiter. Unermüdlich ist der 
langjährige Vorsitzende, Dr. Hartmann Würz, unter-
wegs, um neue Mitglieder für diese gemeinnützige 
Organisation zu werben. Zur Deckung des jährlichen 
Defizites des Hospiz Esslingen sagte der Förderver-
ein eine erhebliche jährliche finanzielle Zuwendung 
zu.

Dauerspender tragen wesentlich dazu bei, das fi-
nanzielle Risiko der Hospiz-Arbeit zu reduzieren. So 
sind wir sehr dankbar über die Zusage der Esslin-
ger Eugen und Irmgard Hahn Stiftung, das Hospiz 
auch in den nächsten Jahren mit einem hohen Zu-
wendungsbetrag zu unterstützen, um damit auch 
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Unvorhergesehenes abzudecken. Die Eugen und 
Irmgard Hahn Stiftung sichert so ganz wesentlich 
in den nächsten Jahren die Finanzierung des lau-
fenden Betriebs ab.
Über mehrere Jahre hilft uns auch die Lechler-Stif-
tung mit Sitz in Stuttgart, die Anfangszeit abzusi-
chern.
Zum Bau des Hospizhauses wurde vom Evangeli-
schen Krankenpflegeverein Esslingen-Stadtmitte 
eine große Summe aufgebracht. Für den Betrieb 
gibt uns der Krankenpflegeverein jährlich weiterhin 
eine Zuwendung.

Stellvertretend für die zahlreiche Spenderinnen und 
Spender, die das Hospiz mit vielfältigen Aktionen 
teilweise mehrfach und mit erheblichen Summen 
bedacht haben und noch bedenken, findet sich im 
Folgenden eine Auswahl der Spendenaktionen.

Joachim Exner, Dr. Hartmann Würz,  
Bernd Weißenborn
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Pressemitteilung 15. Juli 2014

Gemeinsam unterwegs für eine 
segensreiche Einrichtung

Förderverein spendet 30 000 Euro für das 
Esslinger Hospiz 

„Dieses Haus ist ein Segen“ – so fasste es ein An-
gehöriger einer im Esslinger Hospiz Verstorbenen 
zusammen. Damit dies auch weiterhin so bleibt, hat 
der Förderverein Hospiz Esslingen nun einen Scheck 
über 30 000 Euro an Dekan Bernd Weißenborn von 
der Evangelischen Gesamtkirchengemeinde überge-
ben. 
Damit soll die Finanzierung des Eigenanteils des 
Trägers an den Betriebskosten gestärkt werden. „Wir 
fürchten, dass dieser Anteil, der nicht von den Kran-
kenkassen übernommen wird, höher als die bisher 
errechneten 150 000 Euro pro Jahr liegen wird“, 
erklärt Dr. Hartmann Würz, Vorsitzender des För-
dervereins. Für den möglichen Mehrbedarf an Be-
triebskosten und auch für den Fall, dass die Spenden 
nachlassen, wolle man Sorge tragen. Schon jetzt hat 
der Förderverein zugesagt, in den ersten drei Jahren 
jeweils 30 000 Euro zu den Betriebskosten beizu-
steuern. „Notfalls müssen wir diesen Betrag aufsto-
cken.
Das geht aber nur, wenn wir noch weitere Mitglie-
der gewinnen können, denn wir möchten die Mit-
gliedsbeiträge nicht erhöhen“, so Würz. Gut 560 
Mitglieder zählt der Verein derzeit, bis in einem Jahr 
sollen es mindestens 600 sein. 
„Der Förderverein muss gestärkt werden“, betont 
auch Weißenborn. „Wenn alle ein bisschen geben, 
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kann man viel bewegen“, wirbt er für eine Mitglied-
schaft im Förderverein Hospiz. 
Der Förderverein habe von Anfang an als starker 
Partner der Gesamtkirchengemeinde sowohl ideell 
als auch finanziell dazu beigetragen, dass das ambi-
tionierte Projekt verwirklicht werden konnte. Auch 
die ambulante Hospizarbeit unterstützt der För-
derverein seit vielen Jahren mit einem jährlichen 
Beitrag von rund 11 000 Euro. All dies sei dem För-
derverein nur möglich dank Mitgliedsbeiträgen und 
Spenden, betont Würz. 
„Es ist schön, dass wir gemeinsam unterwegs sind 
und mit dem Förderverein einen verlässlichen Mit-
streiter an der Seite haben“, so Weißenborn. Der 
große Bedarf für ein stationäres Hospiz mit acht 
Plätzen hat sich schon kurz nach der Eröffnung im 
April deutlich gezeigt. Die Menschen, denen dort 
ein Sterben in Würde ermöglicht wird, kommen aus 
dem ganzen Landkreis Esslingen. 

Bernd Weißenborn, Annemarie Grammenos,  
Frauke Hinkelbein-Stöckel, Helga Schlöffel,  
Hartmann Würz 
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Pressemitteilung 15. August 2013 

„Ein bisschen wie Weihnachten“

Fernsehlotterie unterstützt Esslinger  
Hospizhaus mit 300 000 Euro

Mit 300 000 Euro fördert die Deutsche Fernsehlot-
terie den Bau des Hospizhauses in Esslingen. Dekan 
Bernd Weißenborn nahm den Spendenscheck jetzt 
entgegen. „Das Hospizhaus verbessert das Angebot 
des regionalen Netzwerkes und ist als erstes stati-
onäres Hospiz im Landkreis Esslingen der bislang 
fehlende Baustein in den bestehenden Versorgungs-
strukturen“, erklärt Christian Kipper, Geschäftsfüh-
rer der Deutschen Fernsehlotterie, warum man das 
Projekt mit einer solch hohen Summe fördere. Wei-
ßenborn bedauerte, dass Kipper krankheitsbedingt 
nicht an der Spendenübergabe in Esslingen teilneh-
men konnte.
Eine solche Summe zu erhalten – die bisher größte 
Einzelspende für das Hospiz – sei „ein bisschen wie 
Weihnachten“, sagte der Dekan. Dies bringe das 
Projekt einen großen Schritt weiter. Die Fernsehlot-
terie setze einen starken Schwerpunkt in der Förde-
rung der Hospizarbeit, erklärte Jessica Kemmler vom 
Diakonischen Werk Württemberg. Über sie lief der 
Antrag auf Förderung aus der Fernsehlotterie.
Zur Finanzierung von Bau und Einrichtung des 
Hauses in Höhe von 2,7 Millionen Euro fehlten nun 
noch rund 240 000 Euro. „Das bekommen wir auch 
noch hin“, ist Projektleiter Horst-Peter Enge zuver-
sichtlich. Man habe auch schon viele kleinere Spen-
den bekommen und sei dafür sehr dankbar, betonte 
Siegfried Bessey, stellvertretender Vorsitzender des 

Gesamtkirchengemeinderats. Die vielseitige Unter-
stützung des Projekts macht Weißenborn Mut. „Es 
kann nur gelingen, wenn es von vielen Menschen 
im Landkreis getragen wird.“ Denn auch zum lau-
fenden Betrieb muss der Träger jährlich rund 150 
000 Euro beisteuern. Dies soll über Spenden und aus 
Erträgen der Evangelischen Stiftung Hospiz Esslin-
gen geschehen, die die Arbeit langfristig sichern 
soll. Deshalb hofft Weißenborn auch hier noch auf 
größere Spenden oder Vermächtnisse. Das Defizit, 
das den Trägern zugemutet werde, sei zu hoch, kri-
tisierte Susanne Kränzle, die Leiterin des Hospizes, 
die gesetzlichen Vorgaben.
Der Bau sei im Wesentlichen im Zeitplan, erklärte 
Architekt Jens Könekamp. Das 1824 erbaute ehema-
lige Pfarrhaus der Oberesslinger Martinskirche, das 
um einen Anbau erweitert wird, hat eine energeti-
sche Sanierung erfahren, bevor jetzt außen wieder 
Schieferschindeln aufgebracht werden. „Wir wollen 
den ursprünglichen Charakter des Hauses erhalten“, 
sagt Bessey. 
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Jessica Kemmler, Dekan Bernd Weißenborn, Jens 
Könekamp, Horst-Peter Enge, Kirchenpfleger Eber-
hard Bantel, Susanne Kränzle, Siegfried Bessey 
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Pressemitteilung 6. Oktober 2008  

Verein Kreuzstraßen-Hocketse 
übergibt sein Vereinsvermögen

Große Spende für das Hospiz-Haus

22 200 Euro und damit sein gesamtes Geldvermö-
gen hat der Oberesslinger Verein Kreuzstraßen-Ho-
cketse für das Esslinger Hospiz-Haus gespendet, das 
im ehemaligen evangelischen Pfarrhaus neben der 
Martinskirche eingerichtet wird. 
25 Jahre lang hatte der Verein, der aus einer Nach-
barschaftsgemeinschaft entstanden ist, das soziale 
Leben in der Kreuzstraße gefördert, Feste organisiert 
und das eingenommene Geld immer wieder für so-
ziale Belange gespendet. 
„Nun sehen wir keine Möglichkeit, wie bisher wei-
terzumachen“, sagt der Vereinsvorsitzende Roland 
Daiß. Alter, Krankheit oder Wegzug nennt er als 
Gründe, warum der Verein seine Aktivitäten auf-
gegeben hat. Bereits in der Satzung war festgelegt 
worden, dass das Vereinsvermögen für soziale und 
öffentliche Belange in Oberesslingen eingesetzt 
werden soll. Das waren mal Linden im Diakonissen-
garten oder 8000 Euro für Oberesslinger Kindergär-
ten. „Im Hospiz-Haus sehen wir unser Geld gut ein-
gesetzt“, begründet der stellvertretende Vorsitzende 
Willi Lippe die Entscheidung. Die Summe, die der 
Oberesslinger Pfarrer Hans Nagel auf die „Schnaps-
zahl“ 22 222 Euro aufstockte, soll für Einrichtungs-
gegenstände benutzt werden.
Das ökumenische Projekt in der Trägerschaft der Ar-
beitsgemeinschaft Hospiz soll im Jahr 2010 starten. 
Dann werde das denkmalgeschützte Haus in der 
Keplerstraße generalsaniert und den Bedürfnissen 

eines Hospiz-Hauses entsprechend umgebaut sein, 
erläuterte Dieter Kaufmann, Dekan des Evangeli-
schen Kirchenbezirks Esslingen. Das Gebäude ist im 
Besitz der Evangelischen Gesamtkirchengemein-
de, die den Umbau finanziert. Im Hospiz-Haus soll 
der ganze Komplex der Sterbebegleitung gebün-
delt werden: der Hospiz-Dienst, die Aus- und Fort-
bildung ehrenamtlich in der Hospizarbeit Tätiger 
durch Fachkräfte und die Beratung und Begleitung 
von Betroffenen und Angehörigen. 
Außerdem ist eine kleine stationäre Einheit mit drei 
bis vier Betten geplant, in der Todkranke oder Ster-
bende für eine gewisse Zeit unterkommen können, 
„auch um Angehörige zu entlasten“, erläuterte 
Kaufmann. 
Die christlichen Kirchen fühlten sich herausgefor-
dert, für ein menschenwürdiges Sterben einzutre-
ten, erläuterte der katholische Dekan Paul Hilde-
brand. Gerade weil die meisten Menschen zu Hause 
sterben wollten, müssten Betroffene und ihre Ange-
hörigen Hilfestellung bekommen..

Dekan Paul Hildebrand, Roland Daiß und Dekan 
Dieter KaufmannUnte
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Pressemitteilung 7. März 2013 

„Starke Geste“ für die Hospizarbeit

Paul-Lechler-Stiftung unterstützt Esslinger 
Hospizhaus mit 105 000 Euro

Mit 105 000 Euro fördert die Paul-Lechler-Stif-
tung die Einrichtung eines Kompetenzzentrums für 
Hospiz- und Palliativarbeit im Esslinger Hospizhaus. 
Dieter Hauswirth, Geschäftsführer der Stiftung, 
überbrachte diese gute Nachricht in Form des För-
derbescheids jetzt an Dekan Bernd Weißenborn und 
machte sich vor Ort ein Bild vom ersten stationären 
Hospiz im Landkreis Esslingen.
Die Stiftung wende sich mit der Förderung der Hos-
pizarbeit einem neuen Bereich zu, berichtete Haus-
wirth. In den vergangenen Jahren waren vor allem 
Projekte zur Inklusion von Menschen mit Behinde-
rung unterstützt worden. „In Zukunft wollen wir 
den demografischen Wandel in den Blick nehmen“, 
sagte Hauswirth. Der frühere Oberbürgermeister 
von Metzingen, der seit drei Jahren die Geschäfte 
der gemeinnützigen GmbH leitet, war angetan vom 
Konzept des Hospizhauses, das die Evangelische 
Gesamtkirchengemeinde Esslingen in Oberesslingen 
baut. Dort soll die ambulante Hospizarbeit, die in 
Esslingen eine lange Tradition hat, durch acht stati-
onäre Betten ergänzt werden. Beide Dienste werden 
im ehemaligen Pfarrhaus der Martinskirche, das 
derzeit umgebaut und erweitert wird, gebündelt. „Es 
soll ein Schutzraum entstehen, der Menschen am 
Ende des Lebens ein Sterben in Würde ermöglicht“, 
sagte Dekan Bernd Weißenborn. Dies könne aber 
nur gelingen, wenn das Haus von einer breiten Basis 
getragen werde. „Es macht uns Mut, dass wir eine 

solche Welle der finanziellen aber auch mensch-
lichen Unterstützung aus der ganzen Breite der 
Bevölkerung erfahren“, sagt der Dekan. Die Unter-
stützung der Paul-Lechler-Stiftung sei „eine starke 
Geste“, für die er dankbar sei.
Die 1928 gegründete Stiftung geht auf Paul Lechler 
zurück, der der Überzeugung war, dass Christentum 
sich durch die Tat bewähren müsse, erklärte Dieter 
Hauswirth. Seinen wirtschaftlichen Erfolg nutzte 
Lechler bereits als junger Mann, um mildtätige 
Zwecke zu unterstützen, und er verpflichtete auch 
seine Erben, den zehnten Teil aus den Erträgen der 
Lechlerschen Firmen für soziale Belange einzuset-
zen. 1,5 bis zwei Millionen Euro schüttet die Stiftung 
heute jährlich aus. Dabei handle es sich immer um 
Anschubfinanzierungen über drei oder vier Jahre, 
erklärte Hauswirth. Auch das Hospizhaus erhält die 
105 000 Euro über drei Jahre verteilt. Wie es arbei-
ten soll, erklärte Susanne Kränzle, die das Hospiz-
haus leitet. „Ambulante und stationäre Hospizarbeit 
müssen aus einem Guss sein, damit sie voneinander 
profitieren können“. Ziel sei es, den Betroffenen und 
ihren Angehörigen ein maßgeschneidertes Angebot 
zur Versorgung zu machen. 

Dekan Bernd Weißenborn, Dieter Hauswirth,  
Susanne Kränzle, Projektleiter Horst-Peter Enge
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Pressemitteilung 7. April 2011 

Noble Geste bringt Hospiz voran

Evangelischer Krankenpflegeverein  
Esslingen-Stadtmitte spendet 250 000 Euro 

Der Evangelische Krankenpflegeverein Esslin-
gen-Stadtmitte spendet 250 000 Euro für das 
Hospizhaus, das die Evangelische Gesamtkirchen-
gemeinde Esslingen in der Keplerstraße 40 in Ober- 
esslingen baut. Dort sollen sowohl ein stationäres 
Hospiz mit acht Betten, als auch die ambulante 
Hospizarbeit Platz finden. Dazu wird das ehemali-
ge Pfarrhaus bei der Martinskirche um einen Anbau 
erweitert. Es wird das erste Hospizhaus im Landkreis 
Esslingen sein.
Mit seiner Spende trägt der Krankenpflegeverein 
erheblich zu den Gesamtkosten von 1,85 Millionen 
Euro bei. „Diese noble Geste bringt uns unwahr-
scheinlich weiter“, zeigte sich Dekan Bernd Weißen-
born zuversichtlich, dass das Hospizhaus nun zeit-
nah realisiert werden kann. Spätestens im nächsten 
Jahr soll mit dem Bau begonnen werden. Der Dekan 
erhofft sich durch die Spende des Krankenpflege-
vereins ein Signal, das auch andere Spender ermu-
tigt, das Projekt zu unterstützen. 
„Das ist eine Solidaritätserklärung für unsere Idee“, 
ergänzt Horst-Peter Enge, der ehrenamtliche Pro-
jektleiter für das Hospizhaus. Auch für den lau-
fenden Betrieb und die Einrichtung sei man noch 
auf Spenden angewiesen. Rund 350 000 Euro seien 
noch offen.
Das Geld, das der Krankenpflegeverein gespendet 
hat, stamme aus dem Verkauf von Immobilien – 
überwiegend Vermächtnisse an den Krankenpflege-

verein – im Zug des Baus der Ringstraße und der 
Vogelsangbrücke, erklärt Marianne Ehrmann, die 
Vorsitzende des Krankenpflegevereins. 
Laut Satzung solle es einem Großprojekt zufließen, 
das dem Zweck dient, „dass Menschen in Würde 
altern, gepflegt und betreut werden können“. Seit 
Einführung der Pflegeversicherung, mit der die Pfle-
getätigkeit der Krankenpflegevereine an die Diako-
nie- und Sozialstation überging, seien zudem Rück-
lagen etwa für angestellte Pflegekräfte entfallen, so 
Ehrmann.
„Es ist wichtig, ein Hospizhaus für den Raum Ess-
lingen zu haben“, betont Pfarrer Martin Hug, stell-
vertretender Vorsitzender des Krankenpflegevereins. 
Deshalb habe der rund 660 Mitglieder zählende 
Verein einstimmig für die Spende votiert.
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Pfarrer Martin Hug, Marianne Ehrmann, Dekan 
Bernd Weißenborn, Hans-Jochen Berger und 
Horst-Peter Enge 



81

Pressemitteilung  10. April 2013

Laufen für das stationäre Hospiz

„Hospizläufer“ Johannes Schultheiß übergibt 
knapp 27 000 Euro an die evangelische Kirche 
in Esslingen

Laufen ist die große Leidenschaft von Johannes 
Schultheiß. Im vergangenen Jahr hat der Esslinger 
Diplomingenieur und Bäckermeister sein Hobby in 
den Dienst der guten Sache gestellt. Um das Ess-
linger Hospizhaus zu unterstützen hat er sieben 
Langstreckenläufe in sieben Monaten absolviert 
und dabei 250 Kilometer und 6700 Höhenmeter 
zurückgelegt. In seinem Freundes- und Bekannten-
kreis warb der 63-Jährige vorab um Sponsoren, die 
jeden zurückgelegten Kilometer mit einer bestimm-
ten Summe unterstützten. Knapp 27 000 Euro hat 
Johannes Schultheiß so „erlaufen“. Dabei scheute 
er keine Strapazen: Bergläufe mit teilweise bis zu 
3000 Metern Höhendifferenz, Stadtläufe und Ma-
rathons forderten die Kondition. Vor allem aber der 
Ultramarathon von Schwäbisch Gmünd über eine 
Strecke von 50 Kilometern bei teilweise widrigem 
Wetter ging an die Substanz. „Das Laufen wird  so 
zum Sinnbild des Lebens. Am Ende wird es einsam“, 
sagt der „Hospizläufer“.
„Sie haben dem Hospizhaus Beine gemacht“, blieb 
Dekan Bernd Weißenborn bei der Spendenübergabe 
im Bild. Ihm imponiert, dass Johannes Schultheiß 
mit seiner „tollen Aktion“ nicht nur den Bau des 
Hospizhauses mit einer „gigantischen Summe“ un-
terstützt und so das Projekt entscheidend befördert, 
sondern auch die Idee unter die Leute gebracht hat. 
Das Thema Hospiz in die Gesellschaft zu tragen, war 
Johannes Schultheiß ein großes Anliegen.

„Es ist schön, wenn man sein Hobby für eine gute 
Sache einsetzen kann“, meinte Schultheiß bei der 
Übergabe der Spende. „Ich wollte mich einsetzen 
für eine Gruppe, die keine Lobby in der Gesellschaft 
hat.“ Am Anfang wusste der „Hospizläufer“, der mit 
eigens kreierten Hospizhaus-T-Shirts an den Start 
ging, nicht, wie viele Läufe er absolvieren würde. 
Pfarrer Peter Schaal-Ahlers, selbst einer der gut 60 
Unterstützer, erzählt schmunzelnd vom Erstaunen 
der Sponsoren über das Durchhaltevermögen des 
Hospizläufers. Manch einer habe bange bemerkt: 
„Oh je, jetzt läuft er nochmal.“ Denn Schultheiß hielt 
seine Sponsoren mit ausführlichen Berichten auf 
dem Laufenden. Alle hielten ihre Abmachung ein. 
Manch einer hat am Ende die versprochene Summe 
sogar noch erhöht. „Auf der einen Seite die Einsam-
keit des Läufers, auf der anderen das Engagement 
eines Freundeskreises, das ist eine ganz besonde-
re Sache“, sagt Pfarrer Schaal-Ahlers. Für Susanne 
Kränzle, die Leiterin des Hospizhauses, ist die Aktion 
von Schultheiß „ein großes Zeichen von Solidarität“. 
Weißenborn hofft, dass noch mehr Menschen solch 
kreative Ideen entwickeln und sich für das Hospiz-
haus einsetzen. 
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Pressemitteilung 4. März 2014

Wer das Sterben bedenkt, wird klug 
für das Leben

Elisabeth Nill verkauft ihre Bilder zugunsten 
des Esslinger Hospizes

„Das Hospizhaus in so prominenter Lage an einer 
vielbefahrenen Straße ist ein sichtbares Zeichen 
dafür, dass Leben und Tod zusammengehören. 
Hier wird der Tod mitten ins Leben geholt“, sagt 
die frühere Esslinger SPD-Landtagsabgeordnete 
und Stadt- und Kreisrätin Elisabeth Nill. Weil ihr 
dies ein wichtiges Anliegen ist, unterstützt sie das 
Hospiz nicht nur ideell, sondern auch durch den 
Verkauf ihrer Bilder. Die heute 82-Jährige ehema-
lige Lehrerin hat nach einer schweren physischen 
und psychischen Krise vor Jahren begonnen, sich 
intensiv mit Sterben und Tod zu beschäftigen. „Wer 
das Sterben bedenkt, wird klug für das Leben. Jede 
Stunde in unserem Leben wird kostbar, wenn der 
Tod unser Lehrmeister sein darf“, sagt sie. Für ältere 
Menschen bedeutet das zudem, rechtzeitig Vorsorge 
zu treffen, wo sie die letzte Zeit ihres Lebens sein 
können. Für todkranke Menschen könne ein solcher 
Ort das Hospiz sein, „eine Herberge, weil ein Ort der 
Verlässlichkeit, der Zuwendung und der fachlich 
kompetenten Begleitung“. Und auch die ehrenamt-
lichen Mitarbeiterinnen des ambulanten Bereiches, 
die viele Menschen zu Hause, in Krankenhäusern 
und Pflegeheimen begleiteten, trügen dazu bei, den 
Tod ins Leben zu holen. Elisabeth Nill hat nach ihrer 
Krise durch das Malen bei einer Kunsttherapeutin 
ihre inneren Kraftquellen entdeckt. „Seelenbilder, 
Trostbilder“ seien so entstanden. Später kamen 

Tanzen und Lyrik hinzu, 
Gesang war ihr schon 
immer wichtig. Wie 
sehr ihr die Kunst half, 
zeigt sich auch in ihren 
Bildern: „Anfangs habe 
ich nur in schwarz-grau 
gemalt, heute liebe ich 
kräftige bunte Farben.“ 
Sie hofft, dass auch 
die Gäste im Hospiz durch das Malen möglichst 
mit Unterstützung einer Kunsttherapeutin Kraft 
schöpfen können, wenn sie dies wollen. „Malen 
kann man bis ans Lebensende, auch in Gebrechlich-
keit. Manche Schwerstkranken können nicht mehr 
sprechen, aber noch malen.“ So könnten durch den 
bildlichen Ausdruck auch ungelöste Konflikte bear-
beitet werden. Sie ist dankbar für das, was ihr die 
Malerei gibt. Aus diesem Grund will sie der Gesell-
schaft etwas zurückgeben. „Ich möchte durch meine 
Bilder Menschen ermutigen, sich auf die Suche nach 
den eigenen kreativen und spirituellen Kraftquellen 
zu machen.“ Letztlich gehe es darum, Ressourcen 
zu finden zum Leben und auch zum Sterben. Sie 
wolle „gerade als alter Mensch“ ein Zeichen setzen. 
Das Wort von Marc Chagall leitet sie: „Solange wir 
das Leben haben, sollen wir es in den uns eigenen 
Farben der Hoffnung und der Liebe malen.“ Elisa-
beth Nill, die sich selbst als „kritische, offene Chris-
tin“ bezeichnet, die sich in ihrer Kirchengemeinde 
Hegensberg-Liebersbronn gut aufgehoben fühlt, 
gefällt es, dass das Hospiz Esslingen in kirchlicher 
Trägerschaft der Evangelischen Gesamtkirchenge-
meinde ist. Genauso aber schätzt sie das Konzept 
der Offenheit gegenüber allen Religionen und Über-
zeugungen. „Es zeigt, dass wir auf der Welt alle in 
einem Boot sitzen.“ 
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Pressemitteilung 18. Januar 2013 

Hospizwein für das Hospizhaus

Esslinger Weingärtner kreieren eigens 
Spätburgunder als Benefizwein

Etwas Gutes tun und dafür etwas Gutes bekommen 
– diese Idee steht hinter dem Hospizwein, den die 
Esslinger Weingärtner eigens für das Esslinger Hos-
pizhaus kreiert haben. Von jeder Flasche Spätbur-
gunder Spätlese trocken zu acht Euro gehen zwei 
Euro an das Hospizhaus, das die Evangelische Ge-
samtkirchengemeinde in Oberesslingen baut.
„Diesen Wein gibt es sonst nicht zu kaufen“, erklärt 
Ramona Fischer, die Geschäftsführerin der Wein-
gärtner Esslingen. Auch das Etikett mit dem Logo 
und einer Zeichnung des Hospizhauses, das die Ess-
linger Grafikerin Dorothee Krämer entworfen hat, 
weist die Flaschen als Unikate aus. 
Die Trauben stammen aus den Lagen Esslinger Burg 
und Schenkenberg. Vollmundig, kräftig und feurig, 
so beschreibt Fischer das Aroma des tief dunkelro-
ten Weines. „Er hat eine verführerische Blume, die 
neugierig macht“, ergänzt Enge.
Die Idee, einen eigenen Hospizhaus-Wein aufzule-
gen, entstand beim Spatenstich für das Hospizhaus 
in Oberesslingen, wo ein von den Esslinger Wein-
gärtnern ausgebauter und im Holzfass gereifter 
Zweigelt ausgeschenkt wurde – ebenfalls aus Fla-
schen mit dem Hospizhaus-Logo. 
„Viele wollten den Wein kaufen, doch den bekom-
men nur Unterstützer als Dankeschön“, erklärt 
Horst-Peter Enge, Projektleiter für das Hospizhaus. 
„Warum nicht  einen Benefiz-Wein verkaufen?“, 
überlegte er gemeinsam mit Ramona Fischer. Es 
sollte ein hochwertiger Wein sein, so die Vorgabe. 

Das Ergebnis, das Fischer präsentierte, mundete 
Enge. 2000 Flaschen wurden abgefüllt, die nun zu 
Gunsten des ersten stationären Hospizes im Land-
kreis Esslingen verkauft werden. Der Wein soll aber 
nicht nur Geld in die Kasse bringen, sondern auch 
den Hospizgedanken in die Öffentlichkeit tragen.

Erstmals wird der Hospizwein beim Neujahrsemp-
fang des Evangelischen Kirchenbezirks am 25. Fe-
bruar im Evangelischen Gemeindehaus am Blarer-
platz ausgeschenkt und verkauft. Außerdem ist der 
Hospizwein bei Getränke Hemminger, Heugasse 14 
in Esslingen und bei den Esslinger Weingärtnern, 
Lerchenbergstr. 16, erhältlich. 
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Ramona Fischer, Albrecht Sohn, Susanne Kränzle, 
Bernd Weißenborn, Regina Hemminger
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Pressemitteilung 26. Juli 2013

Kastanienfest bringt Rekordspende

10 000 Euro für drei soziale Projekte 

Das Kastanienfest, das Waltraud und Hans Rapp im 
Frühsommer gemeinsam mit Nachbarn und Freun-
den bereits zum zwölften Mal in Esslingen-Sulzgries 
organisiert haben, hat in diesem Jahr einen Rekord- 
erlös von 10 000 Euro erbracht. 
Die Gäste werden unter anderem mit einem mehr-
gängigen Menü verwöhnt und um Spenden für 
einen guten Zweck gebeten. Dieses Geld wurde jetzt 
zu gleichen Teilen an drei soziale Projekte überge-
ben: Bedacht wurden das Hospizhaus, das die Esslin-
ger Gesamtkirchengemeinde in Oberesslingen baut, 
die neue Kinderstiftung der Caritas Fils-Neckar- 
Alb und ein Schulprojekt samt Gesundheitszent-
rum und Nähwerkstatt im afrikanischen Dow-Bo-
dié in Guinea. Dieses Projekt wird traditionell aus 
den Spenden des Kastanienfestes unterstützt. Dort 
wurde jüngst eine Bibliothek gebaut und einge-
richtet, die mit der Spende erweitert werden soll, 
sagt Hans Rapp, der wie seine Frau Mitglied in dem 
Verein ist, der das Projekt fördert.

Das Hospizhaus wurde bereits zum dritten Mal be-
dacht. „Wir stehen sehr hinter diesem wichtigen 
Projekt“, erklärt Rapp. Im ehemaligen Pfarrhaus der 
Martinskirche entsteht das erste stationäre Hospiz 
im Landkreis Esslingen. Es wird im Frühjahr 2014 
eröffnet. 
Dekan Bernd Weißenborn bedankte sich sehr herz-
lich bei Familie Rapp und allen, die das Kastanienfest 
veranstaltet haben. Er lobte das nachbarschaftliche 
Engagement, das sich mit einem guten Zweck ver-

bindet. „Das Hospizhaus braucht die finanzielle Un-
terstützung. Ganz wichtig ist darüber hinaus aber, 
dass sich Menschen hinter die Sache und das An-
liegen des Hospizhauses stellen.“ Weißenborn hofft, 
„dass weiter viele dem guten Vorbild der Nachbar-
schaft im Kastanienweg nacheifern“.
Die Ende 2012 gegründete Kinderstiftung Esslin-
gen-Nürtingen der Caritas und des katholischen 
Dekanats Esslingen-Nürtingen, die erstmals mit 
einer Spende der rührigen Nachbarschaft bedacht 
wurde, hat es Hans Rapp angetan, weil sie Kindern, 
die sich keine Freizeitaktivitäten oder Bildungsange-
bote leisten könnten, unterstütze. 
Das Motto „Chancen schenken“ verdeutlicht, dass 
damit Kindern aus armen Familien Möglichkeiten 
eröffnet werden sollen, bei Bildung, Kultur und Frei-
zeitaktivitäten genauso beteiligt zu sein wie ihre Al-
tersgenossen aus besser gestellten Familien.
Caritas-Regionalleiterin Lisa Kappes-Sassano, die 
den Spendenscheck entgegennahm, freute sich sehr 
über die Zuwendung.
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Pressemitteilung 17. März 2012

„Doppelte Hilfe“ engagiert sich für 
Hospizhaus

Bürgergarde Esslingen spendet 5000 Euro 
Die Bürgergarde Esslingen unterstützt das Esslinger 
Hospizhaus mit einer Spende von 5000 Euro. Das 
Geld soll in die Einrichtung eines Badezimmers und 
des Aufenthaltsraums für die Angehörigen fließen. 
Im ehemaligen evangelischen Pfarrhaus der Mar-
tinskirche in Oberesslingen baut die Evangelische 
Gesamtkirchengemeinde Esslingen das erste stati-
onäre Hospizhaus im Landkreis Esslingen mit acht 
stationären Betten und einer ganzheitlichen Be-
treuung für Schwerstkranke und ihre Angehörigen. 
Seit 1985 fördert und finanziert die Bürgergarde 
unter dem Begriff „Doppelte Hilfe“ soziale Anliegen. 

Leitspruch sei dabei „Gottesliebe, Nächstenliebe, 
Heimatliebe“, sagt Siegmund Ihle, Gründungsmit-
glied der „Doppelten Hilfe“ und Vorstandsmitglied 
der Bürgergarde. 125 000 Euro sind in dieser Zeit 
in unterschiedliche Projekte geflossen. Das Geld 
werde stets separat erwirtschaftet, betont Kassier 
und Vorstandmitglied Martin Schön. Für den Esslin-
ger Weihnachtsmarkt haben Frauen aus dem Verein, 
darunter Erika Meckler und Monika Krause, Socken, 
Mützen und Schals gestrickt, die dann verkauft 
wurden. 
Auch der Erlös aus dem Glühweinverkauf dient 
dem guten Zweck. „Es ist uns wichtig, ganz konkret 
zu sehen, wofür unser Geld verwendet wird“, sagt 
Siegmund Ihle.  Das Hospizhaus halte man für ein 
wichtiges und sinnvolles Projekt. 
Dekan Bernd Weißenborn war bei der Spenden-

übergabe beeindruckt über das vielfältige soziale 
Engagement der Bürgergarde. „Esslingen kann froh 
sein, dass es Sie hat“, sagte er. Er wünscht sich, dass 
die Mitglieder die Idee des Hospizhauses weitertra-
gen. Schon jetzt zeige sich durch die große Bereit-
schaft, das Projekt zu unterstützen, „wie sehr das 
Thema in der Bevölkerung akzeptiert ist“, ergänzte 
Projektleiter Horst-Peter Enge.
Doch damit das Vorhaben gelinge, brauche es eine 
breite Basis, die es mittrage. Schließlich müsse die 
Gesamtkirchengemeinde außer den Kosten für Bau 
und Einrichtung auch einen erheblichen jährlichen 
Beitrag zum Betrieb des Hauses leisten. 
Rund 120 000 Euro jährlich werden das in den 
ersten drei Jahren sein. Auch dafür sei man auf 
Spenden angewiesen. 
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Spendenübergabe in der Küche des Hospizes:  
Susanne Kränzle, Monika Krause,  
Bernd Weißenborn, Martin Schön,  
Siegfried Bessey, Erika Meckler
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Pressemitteilung 24. Mai 2012

Junge Tüftler engagieren sich

Spendenhäuschen von Jakob und Julian Krämer

In vielen Geschäften der Esslinger Küferstraße 
laden sie Kunden dazu ein, für das erste stationä-
re Hospiz im Landkreis Esslingen zu spenden. Die 
kleinen Häuschen fungieren als „Spardosen“ und 
werben zugleich für die Idee, Menschen ein Sterben 
in Würde zu ermöglichen. Gebaut wurden die 70 
Spendenhäuschen von Jakob und Julian Krämer. Die 
13 und 14 Jahre alten Esslinger Schüler haben nicht 
nur die Baupläne ausgetüftelt, sondern auch jedes 
Häuschen in Handarbeit zusammengebaut.
Konzentriert schneidet Jakob (13) mit einem schar-
fen Cutter die Fassade eines Spendenhäuschens aus 
der weißen Modellbauplatte. Neben ihm klebt sein 
Bruder Julian (14) einen schwarzen Boden auf ein 
fertiges Spendenhäuschen. Fingerspitzengefühl und 
Genauigkeit sind bei der Arbeit gefragt. Die Esslin-
ger Grafikerin Dorothee Krämer, Mutter der beiden 
Jugendlichen, setzt das Konzept der Öffentlichkeits-
arbeit für das Hospizhaus um, das die Evangelische 
Gesamtkirchengemeinde Esslingen im ehemaligen 
Pfarrhaus in Oberesslingen plant. 
Lange hat Jakob daran getüftelt, wie das stilisier-
te Haus umgesetzt werden kann. Das fing schon 
beim Material an. Pappe erwies sich als nicht halt-
bar genug. Nun verwenden die Jungs Modellbau-
platten aus einem geschäumten Material. Auch 
der Maßstab musste berechnet werden, damit die 
Proportionen stimmen und die Wände rechtwink-
lig zueinander stehen. Das Häuschen sollte zudem 
möglichst klein und handlich ausfallen, damit es auf 
den Ladentheken nicht zu viel Platz einnimmt. „Am 

schwierigsten war es, die Kanten so hinzukriegen, 
dass sie richtig aufeinanderpassen und nicht schief 
werden“, erzählt Jakob. Auch der Einwurfschlitz für 
das Geld bereitete ihm Kopfzerbrechen. „Mama hat 
uns manchmal Tipps gegeben“, erzählt Jakob. Über-
wiegend haben er und sein Bruder die Herausfor-
derung jedoch eigenständig gemeistert. Mindestens 
zehn Vorentwürfe waren nötig, bis der Prototyp 
stand. Dann fertigte Jakob Schablonen an, nach 
denen er und Julian die Einzelteile zuschnitten und 
dann zusammenklebten. Das Vorbild ihrer Häuschen 
kennen die beiden ganz genau: „Da fahren wir jeden 
Tag mit dem Bus vorbei“, erzählen die Schüler des 
Theodor-Heuss-Gymnasiums.
Im Besprechungszimmer des Grafikbüros mach-
ten sie es sich mit Musik, Äpfeln und Gummibär-
chen gemütlich und bauten ein Häuschen nach 
dem anderen. „Beim Ausmessen und Schneiden 
musste man sich sehr konzentrieren“, erzählt Julian. 
Das Zusammenkleben der Teile mit einem speziel-
len Heißkleber sei dagegen „gechillt“ gewesen. Die 
Spendenhäuschen sind bei den Esslinger Geschäfts-
leuten gefragt. Peter Schaal-Ahlers hat soeben 20 
weitere Häuschen geordert. 
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